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vikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 31. Mai 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die lebhafte

Artillerietätigkeit im Ypern- und Wytſchaete-Bogen
dauert an. Dicht ſüdlich der Scarpe wurden mehrere eng-
liſche Kompagnien, die abends überraſchend gegen unſere
Gräben vorſtießen, verluſtreich abgewieſen. Nach kurzer Feuer
ſteigerung erfolgten nachts auch zwiſchen Monchy und Gue-
mappe Angriffe der Engländer. Jn zähem Nahkampfe warfen
er kiſche egimenter den mehrmals anlaufenden Feind
zurück.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Längs des
Chemin-des-Dames-Rückens und in der Weſt-Cham-
pagne ererichte der Artilleriekampf wieder größere Stärke. Auf
dem ſüdlichen Aisne- Ufer ſtürmten nach umfangreichen
Sprengungen weſtrheiniſche Truppen mehrere franzöſiſche
Gräben und brachten 40 Gefangene und einige Maſchinen-
gewehre zurück. Oeſtlich von Auberive führten Teile eines
rberrheiniſchen Regiments ein Erkundungsunternehmen durch,
bei dem 50 Gefangene in unſere Hand fielen. Während der

m es auf dem Weſtufer der Maas zu lebhafter Feuer
ätigkeit.
Heeresgruppe Herzog Albrecht. Nichts Neues.
Auf dem öſtlichen Kriegsſchaucklatze hat ſich die

Geſamtlage nicht geändert.
Mazedoniſche Front. Erfolgreiche Vorfeldgefechte

brachte deutſchen und bulgariſchen Streifabteilungen im Cerna-
Bogen und auf dem weſtlichen Wardar-Ufer eine Anzahl Ge
fangener ein.

Vor einer Erſchöpfungspauſe im Weſten? Daily Telegraph
erfährt von ſeinem Korreſpondenten im Hauptquartier: Die
große Frühjahrsoffenſive der Alliierten habe ihr Höchſtſtadium
bereits überſchritten Man müſſe auf einen letzten Maſſen-
ſtur mr noch vechnen, dem notwendigerweiſe eine Er
mepfungspauſe aller Krieg führenden folgen

verde aAbflauen der Jſonzo- Offenſive
Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes. Wien, 30. Mai.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz. Am Jſonzo verlief
der geſtrige Tag verhältnismäßig ruhiger. egen Abend
verſuchten die Jtaliener neuerlich bei Vodice mit ſtarken Kräf-
ten durchzudringen. Der Angriff brach in unſerem Feuer zu
ſammen. Ein gleiches Geſchick fanden heute früh bei Jamiano
angeſetzte italieniſche Vorſtöße. Jn Kärnten und an der Tiroler
Front nichts von Belang.

Die ſchweren Verluſte der Jtaliener. Die Köln. Ztg. meldet
zum Verlauf der Jſonzoſchlacht aus dem Kriespreſſequartier:
Die ungeheuerlichſten Verluſte, die auf der Hoch-
fläche von Bainſizza bereits 100 000 Mann erreichten, haben
ich im zweiten Akt der Schlacht verdoppelt. Cadorna muß zu
ſeinem letzten Verſuche nun die letzten Reſerven heran-
führen, die er bisher aufgeſpart hat. Nach dieſer zehnten
Jſonzoſchlacht iſt offenbar Jtaliens ganzer Einſatzans-
geſpielt und eine elfte Jſonzoſchlacht iſt unwahrſcheinlich
geworden. Es geht diesmal wirklich ums Ganze. DasJaiti Hrib,
Schlachtfeld, namentlich zwiſchen und
ſieht furchtbar aus. Alles iſt ſchwarz vor den öſterreichiſchen
Stellungen, Jtaliener liegt neben Jtaliener.

Meldungen vom A-Boot-Kriege.
Berlin, 30. Mai. Amtlich. Neue U-Boots-Er-

folge in der Nordſee: 21500 Br.R.-T. Unter den
rerſenkten Schiffen befinden ſich u. a. ein engliſcher Hilfskreuzer
und IIri engliſche Dampfer. Der Chef des Admiralſtabes
der Marine.

London, 29. Mai. Amtlich. Das engliſche Hoſpi-
talſchiff Dover Caſtle (8271 To.) wurde ohne War-
nung am 26. Mai abends im Mittelmeer torpediert. Um
e Uhr wurde es zum zweiten Male torpediert und ſank in-
olgedeſſen. Alle Kranken, das ärztliche Perſonal des Hoſpital-
ſchiffes und die Mannſchaften wurden gerettet, mit Ausnahme
on ſechs Verſonen, die vermißt werden und wahrſcheinlich durch
die Exploſion getötet wurden. Der bewaffnete Handels-
kreuzer Hilary iſt in der Nordſee torpediert worden
und geſunken. Vier Perſonen wurden durch die Exploſivn ge-
lötet. Ein engliſcher Zerſtörer iſt infolge eines Zu
ſammenſtoßes geſunken Menſchen ſind dabei nicht ums
Leben gekommen.

Kriegsſchiffverluſte des Vierverbandes.
Berlin, 30. Mai. Von Kriegsbeginn bis zum 31. Mai

1917 ſind an Kriegsfahrzeugen der Entente, ausſchließlich Hilfs
kreuzer, insgeſamt vernichtet worden 252 Schiffe und Fahr-
zeuge von 800 765 Tonnen Waſſerverdrängung. Unter dieſen
252 Schiffen und Fahrzeugen befanden ſich allein 155 eng
liſche von zuſammen 6831700 Tonnen Waſſer-
verdrängun g. Dieſe ſetzten ſich zuſammen aus: 12 Linien-
ſchiffen, 17 Schlacht und Panzerkreuzern, 18 geſchützten Kreu-
jern, 67 Torpedobooten, 28 Unterſeebooten und 13 ſonſtigen
Kriegsfahrzeugen, wie zum Beiſpiel Unterſeebootsfägern der
Arabis- Klaſſe. Außer den vorgenannten Kriegsſchiffsverluſten
bat die Entente bis zum 31. 5. nicht weniger als 200 000 Br.
R.T. an Hilfskreuzern, welche in ganz überwiegender 33
der engliſchen Flagge angehörten durch kriegeriſche Maß
nahmen der Mittelmächte rn ſei st u gerlt

u luſte in der Seeſchlacht bei Skagerrak. Berlin,3l. er die aekhiſch des Jahrestages der Seeſchlacht vor dem

Stagerrak mag daran erinnert werden, daß die Engländer
a der vor dem 31. Mai 1916, größten aller Seeſchlachten, der

von Trafalgar, nur insgeſamt 449 Tote hatten. daß bei Skager-
rak dagegen 6104 engliſche Offiziere und Mannſchaften ihr
Leben einbüßten. Die Verluſte der Spanier und Franzoſen
bei Trafalgar betrugen 4522 Tote, die der h Vonſeeflotte bei Stagerrak dagegen 21414. (W. T.

ren,werdende Krieg uns ausſetzt, ſo wäre bald Frieden! Der
Krieg iſt heute ſo ſinnlos; niemals haben wir ſo gelitten wie

X yſhchologiſche Augenblil.

Jn der Voſſ. Ztg. ſchreibt Hauptmunn Erich v. Salz mann
folgendes:

Die Mitte des MaiMonats ſcheint bei unſeren Feinden das
pſychiologiſche Moment der Erkenntnis gebracht
zu haben: auch dieſe große Offenſive war nur ein
Schlag ins Waſſer, die Deutſchen find unerſchütterlich.
Auf engliſcher Seite gibt man dies, entſprechend dem natio-
nalen Charakter, nur zögernd zu. Wo iſt denn der Durchbruch
geblieben? Sind die engliſchen Diviſionen längſt in Belgien
einmarſchiert, oder ſehen ſie auch nur die franzöſiſche Oſtgrenze
von weitem ſchimmern, von der Repington in der Times ſchrieb,
ſie würde binnen kürzeſter Zeit erreicht und überſchritten
werden? Wir haben nun faſt drei Jahre Krieg. Man ſchreibtmir gerade von der Arrasfront: „Die Engländer ſind ohne
Frage tapfer, es ſind gut gewachſene, gut genährte und vor-
züglich ausgerüſtete Leute, aber die Führungl Jm großenſcheint ſie zu verſagen, im kleinen merkt man überhaupt nichts
von ihrl“ Maſſen können ſicherlich gegen Minderheiten Erfolge
erzielen. Wie man damit verfährt, wiſſen wir aus den ruſſi-
ſchen Erfahrungen her. Die Engländer haben ſich den Ruſſen
ängſt zum Vorbild genommen. Das Prinzip, das dabei ge

bieteriſch vorwaltet, iſt uralt. Taktiſch minderwertige Jn-
fanterie, mag ſie auch aus noch ſo willigen und kräftigen Leuten
beftehen, muß auf das ſchärfſte zuſammengehalten werden. Der
Maſſenſtoß in geſchloſſenen Formationen gegenüber modern-
ſtem Feuer iſt nichts anderes als das klare Anzeichen einer
en Degeneration der Kriegführung. Die Jnfanterie muß

icht zuſammengehalten werden, ſonſt läuft ſie eben einfach aus
einander und bleibt wirkungslos. Auch der größte Peſſimiſt
wird aber wohl davon überzeugt ſein, daß ein ſolches Ver
fahren geradezu furchtbare Verluſte mit ſich bringen mufßz. So
iſt es jetzt bei den Engländern. Wenn 11 engliſche Diviſionen
gegen 27 deutſche Diviſionen fechten, wie in den Tagen
nach dem 9. April bei Arras. dann kann man ſich an den Fingern
abzählen, der Erfolg muß bei den t Diviſionen ſein in
ſonderen, wenn dieſe auch noch über eine fünffach an Zahl und
zwanzigfach an Munitionsmenge überlegene Artillerie ver-
fügen. Jnſofern können allerdings die Engländer in Anſpruch
nehmen, daß ihnen eine gewiſſe Ueberraſchung geglückt iſt, in
der bekanntlich ein Hauptmoment des Erfolges zu ſuchen iſt.
Aber die Verluſte waren auf engliſcher Seite geradezu entſetz-
lich, und ſie ſind und bleiben ſchließlich das ausſchlaggebende
Moment. Die franzöſiſche Regierung, die infolge un
geheuerlicher Verausgabung an Menſchenleben die Verant-
wortung dem Volke gegenüber wohl ſchon etwas mehr zu fühlen
beginnt, hat andere Worte für den Stand der Dinge gefunden.
Ribots Rede war das glatte Eingeſtändnis, daß die franzöſiſche
Offenſive als geſcheitert zu betrachten iſt. Die Beſtrafung
der Heerführer iſt bereits eingetreten, indem man ſie von ihren
Poſten entfernt hat. Ein Wechſel in der Führung in ent-
ſcheidenden Augenblicken geſchieht ſicherlich nicht im Gefühl des
Sieges. Wir können daraus entnehmen, wie groß die Ent-
täuſchung in Frankreich geweſen ſein muß. Jn England wird
ſie ſich etwas ſpäter einſtellen, denn noch zehrt England von
jenem 9. April, der ihm den Erfolg von Arras einbrachte. Aber
auch dieſer muß verblaſſen, denn ein Erfolg, der nicht aus-
gewertet werden kann, iſt zum Schluß kein Erfolg, ſondern nur
eine Epiſode.

Unſere Gegner werden noch in dieſem Sommer vor der Frage
ſtehen: was nun Es wird nicht leicht ſein, dieſe Frage
u löſen, denn ob die Maſſen, beſonders im ſtark gärendenEngland es weiter auf ſich nehmen werden, die Blutopfer zu

kringen, die ohne jeden Erfolg bisher gebracht werden mußten,
erſcheint fraglich, trotzdem ſich alle die führenden Kreiſe Eng-
lands auf das ernſthafteſte bemühen, die Wahrheit zu ver-
ſchleiern oder ſie ganz zu unterdrücken. Die Namen derer, die
nie nach England zurückkehren werden, können nicht auf die
Dauer verheimlicht werden. Es geht mit ihnen ebenſo wie mit
den vielen Schifſen, die auf den Meeresgrund ſanken. Die Re
gierung gibt nur einen kleinen Teil der Verluſte bekannt, aberbinnen Rongten wird die Frage ſich erheben: wo iſt der und
der ebenſo, wie man einmal fragen muß: wo iſt das
und das Schiff

Lloyd George ſpielt das va banque-Spiel eines Napoleon.
Jeder Uſurpator, der in Bedrängnis war, führte Kriege nach
außen, um die Meinung der Allgemeinheit abzulenken. Eine
rein militäriſche Entſcheidung im Sinne unſerer
Feinde wird auf der Weſtfront in dieſem Sommer nicht fallen,
auch das amerikaniſche Eingreifen vermag dort nichts mehr zu
ändern.die Geſamtentſcheidung des ganzen Krieges bringen, weil
unſere Feinde am Ende aller Weisheit angelangt ſein werden,
denn alle Dinge der Kriegführung haben ihren Höhepunkt über
ſchritten, auch Amerikas Eingreifen vermag daran nichts
zu ändern. Wir ſtehen vor dem pſychologiſchen Augenblick.

„Niemals haben wir ſo gelitten wie jetzt!“
Berlin, 30. Mai. Ein von den Deutſchen an der Aisne-

ſront erbeuteter franzöſiſcher Brief vom 10. Mai
iautet: „Wir müſſen hier ganz Uebermenſchliches

leiſten Wenn nur die Leute, die in Paris den Krieg machen,
hier im Graben ſein m en oder wenigſtens erfüh-welchen ungeheueren Leiden der immer wilder

jetzt. Warum läßt ſich das Volk daheim ſo dumm machen, daß
wir hier draußen mit den Engländern einem Wahnſinn ohne
Grenzen weiter nachjagen müſſen? Vielleicht war es der größte
Fehler, daß man ſich immer wieder Mut einredete und dadurch
in das ſchlimmſte und fürchterlichſte Unglück geriet, das Europa
je gekannt t. Und dabei wagen ſie immer noch weitere
kriegshetzeriſche Reden zu halten, dieſe Bande von
regierenden NRäubern, die an allen Verbrechen und Leiden
ſchuld i s einzige, was ihr. tun kännt, Gott zu bitten, dafW ein macht. ünſer Land wirte r

Wir können ruhig daran feſthalten: dieſes Jahr wird

daran tun, ſich endlich auf ſich ſelbſt zu beſinnen, um Frankreich
zu Ihn und nicht engliſch, amerikaniſch oder ruſſiſch zu
werden.“

Die Blutopfer. Berlin, 80. Mai. Weitere Feſtſtellungen
beſtätigen die ungeheueren Verluſte der Franzoſen bei ihrer
Offenſive. So ſchreibt ein Mann des 82. Jnfanterie- Regiments
am 22. April: „Unſere Verluſte ſind ganz enorm. Mein Regi
ment hat noch nicht einmal am meiſten gelitten, und doch if
von meiner Kompagnie nur die Hälfte zurückgekommen. Vor
allem ſind viele Offiziere gefallen. Aus Tarbies heißt es am
28. April, daß nicht weniger als 57 Züge mit Verwundeten dort
angemeldet ſeien. Ein Mann des 35. Jnfanterie- Regiment
ſchreibt am 21. April: „Die Verluſte in den Kämpfen ſüdlich
Cerny waren ganz ungeheuer groß, wir ſind ungefähr mit
er Fünftel unſerer Stärke aus dem Blutbade herausge-
ommen.“

Das Friedensprogramm
der öſterreichiſchen ſozialdemokratiſchen Parteileitung.

Die erſten Verhandlungen in Stockholm.
Stockholm, 30. Mai. Der holländiſch-ſkandinaviſche Aus

ſchuß beriet Freitag und Sonnabend mit den Vertretern der
deutſchen Sozialdemokraten Oeſterreichs, Adler, Hartmann,
Ellenbogen, Renner, Seitz und Hueber. Zu der Beſprechung
wurden vom Ausſchuß zugezogen: Diamand für die polniſche
Sozialdemokratie Galiziens, Burian und Stein für die tſche-
chiſche Sozialdemokratie, Markie und Glumae für die Sozial-
demokratie Bosniens und der Herzegowinga. Nach der An-
ſchauung der öſterreichiſchen Abordnung iſt der Jmperialismus
die allgemeine Kriegsurſache, aber die nationalen Fragen haben
vielfach die Rolle von Kriegsvorwänden geſpielt. In der Mitte,
im Oſten und Südoſten Europas ſind die Nationen faſt überall
ſo gemiſcht, daß eine Gebietsabgrenzung nicht möglich iſt und
ein erneuter Kriegsanlaß wäre. Selbſt wo die Nationen trenn
bar wären, ergäbe ſich dadurch eine ſolche Kleinſtaaterei, daß

der politäſche, wirtſchaftliche Aufſtieg dieſer Nationen gefährdei
wäre. Einmal beſtehende große Staats- und Wirtſchaftsgebiete
zu zerſchlagen, wäre nur den Großſtaatsbourgeoiſien förderlich,
die die vielen Kleinſtagten leicht gegeneinander ausſpielen und
beherrſchen könnten. Darum hat ſich die Abordnung auf Grund
der Baſeler Kundgebung zur nationalen Autonomie bekannt
und meint, daß die Erringung dieſer Freiheiten das Wert
dieſer Nation ſelbſt ſein muß.

Die Einzelforderungen.
Stockholm, 30. Mai. Jn ihrer Erklärung ſagten die

öſterreichiſchen ſozialdemokratiſchen Abgeordneten im beſon-
deren, ſie forderten

1. einen Friedensſchluß ohne Annektionen;
2. einen allgemeinen Frieden ohne Entſchädigungen; ſie er-

klärten ſich gegen die Annektion Belgiens, für die ſtaatliche
Selbſtändigkeit des ſerbiſchen Volkes und für einen durch Ver-
einbarung mit Montenegro herzuſtellenden freien Zugang Ser-
biens zum Meere;

3. die ſüdſlawiſchen Nationen und Kronländer Oeſterreichs
ſamt Bosnien ſollten im Verbande des Reiches bleiben, aber
die Abordnung verpflichtet ſich, die Beſtrebungen dieſer Völker
nach Autonomie jederzeit zu fördern;

4. die Selbſtändigkeit Finnlands und Ruſſiſch-Polens ſollte
geſichert werden die Polen in Galizien und in Preußen ſoll-
ten zunächſt volle Autonomie im Rahmen der beiden Staaten
erhalten, wie auch volle Autonomie für die öſterreichiſchen
Ruthenen gefordert werde

5. gefordert werde die Wiederherſtellung der Verkehrsfreiheit
zu Lande und zu Meere; die Abgeordneten erheben Einſpruch
gegen den wirtſchaftlichen Krieg, wie er durch die Pariſer Kon
ferenz von 1916 in ein Syſtem gebracht worden ſei;

6. die Entwicklung des Seekriegsrechtes, die im Pariſer Ver-
trag von 1856 angebahnt worden ſei, müſſe weitergeführt
werden.

Die Abordnung trat weiter ein für die Fortführung des
Friedenswerkes bei der Haager Konferenz.

All dieſe Meldungen ſtammen vom offiziöſen W. T. B.
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Die Engländer kommen!
Stock.holm, 30. Mai. (Schwediſches Telegrammbureau.)

Der holländiſch-ſkandinaviſche Ausſchuß hat von dem engliſchen
Miniſter Henderſon auf ſeiner Durchreiſe in Stockholm
die Mitteilung erhalten, daß die Arbeiter- und Sozialiſten
organiſationen Englands ſich der Konferenz von Stockholm
angeſchloſſen haben. Die Mehrheitsabordnung wird Unter-
ſtaatsſekretär Roberts, Mitglied des Unterhauſes, führen, die
Minderheitsabordnung Ramſay Macdonald, Mitglied des
Unterhauſes.

Zum Beſchluß der Franzoſen.
Der einſtimmige Beſchluß des franzöſiſchen Natio-

nalrats, die Konferenz in Stockholm zu beſchicken, wird als
entſcheidender Sieg der Minderheit über die nationaliſtiſche
bisherige Mehrheit überall in der Preſſe hervorgehoben. Da
aber der Antrag vom rechten Flügel kam, ſtellt er noch
Vorbehalte, die freilich nichts Entſcheidendes beſagen. Der Be
ſchluß erklärt ſich für Teilnahme an den Vorbeſprechungen mit
dem holländiſch-ſkandinaviſchen Organiſationskomitee und für
einen „ordnungsmäßigen“ Kongreß, berufen durch das Jnt.
Soz. Bureau. Das kommt jedoch auf eins heraus, denn wer
ſchließlich als der letzte und entſcheidende Berufer des Kon
greſſes zeichnen wird, ſteht noch nicht feſt. Vielleicht werden
es die Ruſſen ſein, die ebenfalls ein Organiſations itee
errichteten, vielleicht auch das J. S. B. Jedenfalls ſteht jetzt
feſt, daß alle Parteien der entſcheidenden Länder den
Kongreß wollen und Delegierte entſenden. Der Kon
greß wird alſo ſtattfinden. Und er wird ſicher einen friedens-
fördernden Ausgang nehmen, wobei freilich, was wir ge
ſchon betonten, das Entſcheidende ſein wird, daß die

in ihren Ländern dem Friedenswillen Vachd t uck



Die Kriſe in Rußland.
Die ſozialiſtiſchen Miniſter vor dem A. u. S.-Rate. Der

X meldet aus Petersburg, in der vorgeſtrigen Vollſitzung
des v rbeiter- und Soldatenrates hätten die drei ſozigli ſt i
ſchen Miniſter zum erſtenmal über ihre Tätigkeit ve-
richtet. Nach ſehr lebhafter Ausſprache ſei ihnen und der einſt
weiligen Regierung mit erdrückender Mehrheit vollſtes
Vertrauen ausgeſprochen worden.

Kundgebungen für den Frieden.
Malmö, 30. Mai. Am 25. Mai fanden in Moskau

große Friedenskundgebungen ſtatt, an denen ſich
auch zahlreiche Arbeiter beteiligten. Die Redner bei den
Demonſtrationszügen verlangten zwar die Aufrechterhaltung
der Front bis zum Abſchluß des Friedens, traten jedoch energiſch
gegen die Forderung nach einer Offenſive auf. Auch in Kiew
hält die ſehr unruhige Stimmung der Bevölkerung an.

Der Petersburger Djen meldet: Der Arbeiter und
Soldatenratmißbilligt in einer Eingabe an Kerenſki
vom letzten Sonnabend den letzten Armeebefehl Keren-
ſkis, der von der Notwendigkeit eines neuen Angriffs
der ruſſiſchen Heere an der Front ſprach. Der Ar
beiter- und Soldatenrat erklärt als dringende Aufgabe des
jetzigen Kriegèminiſters die Herbeiführung eines ehrenvollen
Friedens für Rußland unter Vermeidung neuen Blutvergießens.
Berſtaatlichungen in Schweden. Der ſchwediſche Staat hat
in Norrland (Nordſchweden) große Waſſerfälle angekauft,
darunter einen in der Nähe der Stadt Umeg für 2 Millionen
Kronen. Die Waſſerkraft ſoll zur Erzeugung elektriſchen
Stroms für Vetriebs- und Beleuchtungszwecke an die Stadt
verpachtet werden.

De Arbelterunruhen in England und Frankreich.

Jm engliſchen Unterhauſe wurde am 25. Mai die
„Frage der Arbeiterunruhen“ erneut erörtert.
Asquith führte aus, die „Unruhen“ gäben Anlaß zu ernſten
Beforgniſſen, nicht nur, weil ſie die Herſtellung des dringend
notwendigen Kriegsmaterials verzögerten, ſondern auch weil
ſie beſtändig weiterwachſende Schwierigkeiten in den Be-
ziehungen der Arbeiterſchaft ſowohl zu den Arbeitgebern als
zum Staat und innerhalb der Arbeiterorganiſation ſelbſt
befürchten ließen. Es ſei daher von höchſter Wichtigkeit, daß
man einen Einblick in die Natur der treibenden Kräfte erhalte.
Er vermöge am politiſchen Horizont nichts zu entdecken, was
ernſter wäre als die Unzufriedenheit der Arbeiter.

Premierminiſter Lloyd George gab zu, daß die Frage
der Unzufriedenheit der Arbeiter der Regierung große Sorge
bereite. Die Regierung habe daher beſchloſſen, eine Unter-
ſuchungs kommiſſion einzuſetzen, die die Gründe der
Unzufriedenheit, insbeſondere hinſichtlich etwaiger Mängel in
der Kriegsgeſetzgebung, namentlich unter den Maſchiniſten und
Werftarbeitern, ermitteln und Reformvorſchläge machen ſolle.

Jn verſchiedenen Orten ſind die Streiks noch nicht beigelegt.
Die Schmach der Ausweiſung getilgt. London, 29. Mai.

(Amtlich.) Es iſt beſchloſſen worden, den Arbeiterfüh-
rern am Elyde, die zur Zeit des Maſchinenbauer- und
SchiffbauerAusſtandes im März 1916 aus gewieſen wor-
2 waren, die Rückkehr in ihre Heimatsorte wieder zu ge
ſtatten.

Ueber die Pariſer Streikbewegung äußern ſich Figaro, Gau-
lois und Action françaiſe unter dem 28. Mai ſehr beſorgt. Es
ſei zu befürchten, ſo wird ausgeführt, daß der Streik, der all-
gemein zu werden ſcheine, in eine friedensfreundliche Be
wegnng „ausarte“.
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Gegen königliche Vorrechte in England.
Jm engliſchen Unterhauſe brachte das Unterhaus-

mitglied Lynch folgenden Antrag ein:
„Jn Anbetracht der Tatſache, daß dynaſtiſche Einflüſſe eine

der Kriegsurſachen ſind und verſchiedene Zwiſchenfälle des
Konfliktes gezeigt haben, daß dieſe Einflüſſe das demokra-
tiſche Jdeal und die Sicherheit der Alliierten gefährdeten, iſt
die Zeit gekommen, den Weg für eine Verfaſſungsänderung
vorzubereiten, welche das Königtum ſowie die erb
lichen und geſetzlichen Privilegien und Vor-
rechte jedweder Art abſchafft.“

Der Antrag des nicht beſonders hervorgetretenen Unter
hausmitgliedes Lynch bedeutet lediglich eine Demonſtration.
Die Tatſache, daß er eingebracht werden konnte, iſt bezeichnend
für das Maß der ſtaatsbürgerlichen Freiheit in England. Jn
manchen andern Parlamenten würde ein derartiger Antrag
vom Präſidenten gar nicht erſt zugelaſſen werden.

Auhſhet Friede (der Velſiede.

Von Max Adler (Wien).
Wenn das Schlagwort vom „deutſchen“ Frieden verrät, wie

die Kriegsverteidiger ihre feſten Stellungen gegenüber dem
ſtets ſtärkeren Anſturm der Friedensforderungen in den Vor
urteilen und Gedankenleſigkeit der Maſſen beziehen, ſo gilt dies
noch mehr von den übrigen Argumenten, mit denen ſie dieſe
Stellungen zu ſtärken pflegen. Es ſind wirklich finſtere Höhlen
des Gedankens und Empfindens, worin ſich dieſe Verteidiger
zurückziehen müſſen; denn ſie reichen bis in die tiefen ſeeliſchen
Schlupfwinkel des ataviſtiſchen Menſchen, ſeiner urſprünglich
noch rohen Gewalttriebe und ungebändigten Wolfsinſtinkte.

Da iſt gleich das erſte und populärſte Argument: daß wir
nicht dazu drei Jahre gekämpft und gelitten haben, um nun
nichts aus dem Kriege heimzutragen, daß alle die unſäglichen
Opfer „umſonſt“ gebracht ſein ſollen, daß wir den Krieg alſo
„für nichts“ geführt hätten. Demgegenüber wird die Forde-
rung nach Machtzuwachs, Landerwerb und Entſchädigung er-
hoben. Das ſei der Sinn des Krieges, daß der Sieger nach dem
Kriege gefürchteter daſtehe als vorher, daß er Raum gewinne
für ſeine Ausdehnung und daß er ſich bezahlen laſſe, was nur
irgend in Geld erſetzt werden kann. Die ganze Engherzigkeit
einer privatkapitaliſtiſchen Auffaſſung, einer bloßen Eigen-
tümerpfychologie kommt in ſolcher Argumentierung zum Aus-
druck. Die ungeheure nationale Energie der Kriegführung er-
ſcheint unter den Gefichtspunkt einer geſchäftlichen Transaktion
geſtellt, die ſich lohnen muß. Nicht danach wird gefragt, ob
nicht das Ziel eines Krieges die Beſeitigung der kritiſchen
Situation ſein müſſe, die ihn hat entſtehen laſſen, ähnlich einer
Krankheit, die zur Reinigung des Organismus führen kann; ſo
daß, da nun einmal in der heutigen Welt kein anderes Mittel
zur Behebung dieſer Kriſe vorhanden war als das Sriel der
Waffen, der Krieg dann nicht umſonſt iſt, wenn er wenigſtens
ſeinen Zweck erreicht hat, die kriegführenden Teile durch Ab-
meſſung ihrer Kräfte zur einverſtändlichen Neuordnung und
Ueberwindung des Kriſenzuſtandes zwiſchen ihnen gebracht zu
haben. Das aber iſt keineswegs der Fall, vielmehr tritt das
Gegenteil ein, wenn ein Unterwerfungsfriede an Stelle der
kritiſchen Ausgangsſituation eine neue eben ſolche Endſituation

chafft.f Aber ganz abgeſehen davon: haben nicht alle kriegführenden

Staaten es immer wieder betont, daß ſie beileibe keinen Erx-
oberungskrieg führen wollen, ſondern daß ſie nur der Pflicht
der Verteidigung genügen? Wie kann ſich mit einer ſolch feier
lich betonten Geſinnung die Anſchauung vereinen, daß ein
Krieg, der alſo nur der Verteidigung gedient hat und ſich mit
dieſem Erfolg begnüat, „umſonſt“ geführt wäre? Läßt eine
ſolche Klage nicht in geradezu lächerlicher Weiſe die imperiali-
ſtiſche Wolfsnatur unter dem überzogenen Lammosfell hervor-
ſchauen? Und in welchem Licht ſteht die ſo oft gerühmte Hin-
gebung an das des Ganzen und die Selbſtloſigkeit des

Sffzrtod wenn ſie nun am Ende doch allesDie Kriegegewinner ſind heute mit
ſtand der allgemeinen e en Verurteilun
Aber es hängt nur mit dem noch man
Notwendigkeit eines Rechts- und Moralverhältniſſes auch

iſchen den Völkern men, daß man in einem Gewinn
s Volksganzen durch Krieg etwas Ruhmbvolles und ſittlich

lche re grinn, Annektion genannt, die Bez

für die

Aber, ſagt man, es iſt doch eine ganz ſelbſtverſtändliche und
ſittliche Forderung, daß auf die Verbeſſerung n
Grenzſchutzes und damit auf die a iege
hinarbeiten ſollen. Auch verfolgen wir dasſ Ziel, wenn wir
den beſiegten Gegner ſo zur Ader laſſen, daß ihm die Luſt zu
neuen Angriffen vergeht. Nun, es bleibt die Frage ganz dahin
geſtellt. ob die Ergebniſſe des Krieges auf irgend einer Seite
es zuließen, ſolche Maßnahmen zu treffen, und ob die Ver
längerung des Krieges durch die Hoffnung auf die ſchließliche
Ermöglichung einer ſolchen Machtbetätigung verantwortet wer
den kann. Es ſei auch nicht weiter davon die Rede, worauf mit
Recht ſchon von anderer Seite hingewieſen wurde, daß an jeder
Grenze die Gefahr des Angriffs von neuem veneht und die ge
ſchwächte Macht des Angreifes ſich ihre Bündniſſe ſuchen und
finden wird. Aber es gibt eine beſſere Sicherung
der Grenzen als das Einvernehmen mit dem
Nachbarn Und es gibt zugleich eine ſolche, die weniger
koſtſpielig iſt und weniger nötig macht, das eigene Volk durchdie Laſten ſtets ſteigender Rüſtungen fortgeſebt zu dedrücken?
Sieht man alſo nicht, wie es wieder nur der imperialiſtiſche
Wille zur Beherrſchung iſt, der ſich keinen anderen Frieden vor
ſtellen kann als einen ſolchen der Furcht vor der eigenen ſtarken
Hand und der willig allen dadurch entſtehenden Völkerhaß auf
ſich nimmt nach dem Wahlſpruch jenes römiſchen Jmperators:
Oderint dum metuant, ſie mögen mich haſſen, wenn ſie nur
vor mir zittern!

Aber, heißt es weiter, ein Friede ohne dieſes Recht des Stär-
keren, welches neue Geſtaltungen im Leben der Staaten und
Völker herbeiführt, iſt ein Friede der Verſumpfung, der vpoliti
ſchen Erſtarrung, eine Hemmung für die lebendige Kraft natio-
naler Entwicklungen. Wer gegen Annektionen iſt, der iſt alſo
für den Statusquo, der will alſo das alte Elend und die ganze
Unerträglichkeit erhalten, aus der doch der Krieg ſeinen Ur-
ſprung nahm. Dieſes Argument hat viele beſtochen, beſonders
wenn man ſie direkt vor eine Entſcheidung ſtellte: alſo wollt
ihr vielleicht nicht, daß Polen unabhängig wird oder daß auf
dem Balkan Ordnung herrſcht? Nun, inzwiſchen hat die
ruſſiſche Revolution. welche daran iſt, auch noch anderen
Nationen aus dem geöffneten Grabe des Zarismus zur Auf-
erſtehung zu verhelfen, gezeigt, wie durchaus entſcheidende
Aenderungen am Statusquo möglich ſind ohne Vergewaltigung,
bloß durch die einverſtändliche Selbſtbeſtimmung der Nationen.
Aber abgeſehen davon, muß man ſich endlich von dem kläglichen

Fehlſchluß freimachen, daß Verzicht auf An-
nektionen gleichbedeutend ſei mit Erhaltung
des Statusquo. Die andere Seite des Verzichts auf An-
nektionen iſt ja der Friede durch Verſtändigung der Völker und
Staaten miteinander. Das heißt: eben dadurch, daß der Friede
nicht diktiert, ſondern vereinbart werden ſoll, iſt die Grundlage
gegeben für alle Möglichkeiten einer Umgeſtaltung, die den
gegenſeitigen Jntereſſen wenn auch nicht ideale Befriedigung
rerſchaffen, aber jedenfalls doch entſprechen muß. Auf dieſe
Weiſe wird gerade ein Verſtändigungsfriede ein wirkliches
Mittel geſchichtlicher Entwicklung. Er allein kann die Ergeb-
niſſe des Krieges fruchtbar'geſtalten, kann bewirken, daß durch
einverſtändliche Beſeitigung vieler Reibungspunkte im Ver-
hältnis der Staaten zueinander, durch Schaffung allſeitig
garantierter Grenzen und Einflußgebiete, durch Neutrali-
ſierung allſeitig lebenswichtiger Gebiete, durch allgemeine Ein-
ſchränkung der Rüſtungen und durch Schaffung einer gemein-
ſchaftlichen Kontrolle des Friedensvertrages der Krieg wirklich
nicht „umſonſt“ geführt wurde. Denn bei der Ausdehnung des
Krieges zum Weltkriege muß auch der Friede ein Weltfriede
wekden. Ein ſolcher kann kein deutſcher Friede ſein, ſo wenig
wie ein engliſcher oder franzöſiſcher Friede, ſondern er kann
und wird nur ſein ein internationaler Friede, ein Friede der
Einſicht, Mäßigung und Selbſtbeſiegung aller Völker.

Kommen dann endlich noch die Allzuſchlauen und Allzuvor-
ſichtigen und meinen mit ehrlicher oder geheuchelter Sorge um
den Frieden, man könne doch nicht alle Karten aufdecken und
ſich durch edelmütigen Verzicht von vornherein dem Gegner
ausliefern, zumal da ſich dieſer bis jetzt noch keineswegs zu
einem Entgegenkommen bereit erklärt habel! Leider iſt auch
der Kanzler des Deutſchen Reichs dieſem Argument beigetreten
und hat damit ſeiner ſo ſchwächlichen Holtung das Rück-
grat hoher Staatsraiſon zu geben verſucht. Aber dieſe Karten-
ſpielerweisheit möchte vielleicht noch verfangen, wenn die
Zentralmächte auch heute noch wie vor der ruſſiſchen Revo
lution einem geſchloſſenen Kreiſe des Kriegswillens und der
Unvertragſamkeit gegenüberſtünden, obgleich ſelbſt dann der
entſchloſſene deutſche Wille eines Friedens ohne Annektionenund Entſchädigungen überall im Feindeslager als ein Ent-
zweiungsmoment der nach Frieden ſich ſehnenden Volksmaſſen
mit ihrer imperialiſtiſchen Führung gewirkt hätte. Seitdem
aber die ruſſiſche Revolution ſelbſt auf die Seite dieſes
Friedenswillens getreten iſt, bedeutet ein weiteres Verdeckt
halten der Friedenskarten nur eine Erſchwerung für das
Wirken der einzigen Kraft, die im gegneriſchen e den
Frieden bei den Bundesgenoſſen erzwingen kann. icht die
ruhmredigen Politiker der weſtlichen Entente ſind die eigent-
lichen Kriegsverlängerer; vor ihnen hat niemand im Lager der
Zentralmächte Angſt, zu ſehr ſind dieſe ſich ihrer Kraft bewußt.
Daß aber die Jmperialiſten im eigenen Lager es zuwege
bringen können, daß ſich aus Angſt vor ihnen der
Friedenswille der Regierung nicht zur entſchiedenen Sprache
oufraffen kann, das ſtempelt ſie als die eigentlichen Friedens
ſtörer und Kriegsverlängerer. Mögen ſie ſich auch vielfach auf
den guten Glauben berufen, den ſie auch haben, ſo iſt doch das
Schickſal der noch lebenden Generationen, um die es ſich in
dieſen Tagen handelt, eine viel zu ernſte Sache, als daß eine
ſolche Berufung auf mildernde Umſtände von der geſchichtlichen
Verantwortung entlaſten könnte. Nur die feſte Entſchiedenheit,
den Frieden aus dem vereinten Wollen und der gemeinſchaft
lichen Verantwortlichkeit ſich ſelbſt beſtimmender Völker hervor
gehen zu laſſen, wird der Welt den dauernden Frieden bringen,
nach dem ſie dürſtet. Und hierfür den Weg zu bahnen durch
eine bündige Abſage an jegliche Eroberungs und Entſchädi
gungspolitik iſt nun die Aufgabe des internationalen Sozialis-
mus geworden, mit der er ſeine geſchichtliche Berufung, Pionier
jeder wirklichen Kulturarbeit zu ſein, aufs neue großartig und
hoffnungsreich bewährt.

Gewerkſchaftliches.
Die Lohnbewegung der Crimmitſchauer Terxtilarbeiter
darf für beendet gelten. Die Unternehmer haben einige
Zugeſtändniſſe und in der Frage der geforderten Teuerungs-
zulage folgendes Angebot gemacht:

Es tritt ſofort wöchentliche Teuerungszulage in Kraft: für
Arbeiter und Arbeiterinnen bis 17 Jahre 5 Mk., für Arbeiter
und Arbeiterinnen über 17 Jahre 7 Mk. und für verheiratete
männliche Arbeiter 9 Mk.

Außerdem ſind mit der Feldzeugmeiſterei Verhandlungen
bald zum Abſchluß, die Textilbetriebe als kriegs-
wichtige Betriebe in Anerkennung zu bringen, demzu-
folge dann größere Zuwendungen an Nahrungs-
mitteln für die Beſchäftigten erreicht werden.

Gefordert war 75prozentige Erhöhung aller Lohnſätze. Dieſe
Das jegigeForderung iſt ja nun nicht voll bewilligt.
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rann aber doch etwas beſſer

ſeit Ende März 1917 gewährt worden war.
Die Arbeiterausſchüſſe und Vertrauens-

leute aus den Textilbetrieben haben in der Beſprechung am
Dienstagabend zu dem Angebot des Spinner und Fabrikanten-
vereins Stellung genommen. Sie entſchieden ſich für An
nahme des Angebots durch eine Reſolution, in der ſie
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ausdrücken:
Die Arbeiterausſchüſſe aller Textilarbeiter geben

den Arbeitern und Arheiterinnen in den vier Betrieben, wo
die Kündigung eingereicht worden iſt, den Rat, die Kündi-
gung zurück zuziehen. Die Kündigung wird erſt
dann zurückgezogen, wenn die Teuerungszulage durch An-
ſchlag angeboten iſt.

Auch der Fabrikantenverein hat am Dienstag
nochmals Sitzung gehabt und dort erwogen, auch den er-
werbsunfähigen kranken Arbeitern die Teue-
rungszuklage zukommen zu laſſen. Ueber den
Beſchluß des Vereins iſt bisher nichts bekannt.

Oeſterreichiſches Parlament.
Die Eröffnung des öſterreichiſchen Reichsrates vollzog ſich

eſtern unter den üblichen parlamentariſchen Förmlichkeiten.
ie öſterreichiſche Volksvertretung, die während des ganzen

Krieges bisher von der Mitwirkung an der öſterreichiſchen Poli
tik vollſtändig ausgeſchaltet war, hat nun für die innere Neu
geſtaltung des Landes und für die Möglichkeit ſeines weiteren
ſtaatlichen Fortbeſtehens ungemein wichtige Aufgaben zu er-
füllen, die nur gelöſt werden können, wenn die verantwortlichen
Männer ſich bewußt ſind, daß es ſich hierbei um Lebens-
fragen für Oeſterreich als Staat handelt. Die wirk-
üiche Löſung dieſes öſterreichiſchen StaatenProblems liegt
einzig und allein in der Gewährung vollen nationalen
Selbſtbeſtimmungsrechtes an die einzelnen Völker
der Monarchie. Dieſe Erkenntnis kam denn ja auch bereits in
den Erklärungen zum Ausdruck, die von den verſchiedenen
Partei und nationalen Führern zu dieſer wichtigen Frage ab-
gegeben wurden. Nun, die kommenden Verhandlungen des
Reichsrats werden zeigen, ob und wieweit das öſterreichiſche
h arbeitsfähig und der Bewältigung dieſer Fragen
fähig iſt.

Zum Präſidenten des Parlaments wurde der geweſene Prä
ſident des Deutſchen Nationalverbandes Dr. Guſtav Groß ge
wählt. Zu Vizepräſidenten wurden gewählt: der Pole Her-
man, der ChriſtlichSoziale Jukel, der Sozialdemokrat
Pernerſtorfer, der Slowene Pogacnik, der Ruthene Ro
manezu, der Rumäne Stmionovpici und der Tſcheche Udrzal.

Von einem tſchech i ſchen Abgeordneten und einem Süd-
ſlawen wurden Erklärungen abgegeben, in denen ſie das
Streben nach der Vereinigung der von den Stämmen des
tſchechiſchſlawiſchen Volkes bewohnten Gebieten der Monarchie
zu ſelvbſtändigen Staatskörpern unter dem Szepter
der Dynaſtie Habsburg ausdrücken. Ebenſo vertrat der
ukrainiſche Abgeordnete die Forderung nach Schaffung
einer ſtaatsrechtlichen Einheit der ukrainiſchen
Gebiete im Rahmen der geſamtſtaatlichen Organiſation der
öſterreichiſchungariſchen Monarchie. Namens des deutſchen
Nationalverbandes und der Thriſtlichſozialen wurde erklärt,
jeder Verſuch der Wiedererweckung des böhmiſchen Staaktsrechts
werde auf entſchloſſene Abwehr der Deutſchen Oeſterreichs
ſtoßen. Die Polen erklärten, daß auch alle von den Polen be
wohnten Gebiete vereinigt werden ſollten. Miniſterpräſident
Graf ClamMartinitz ſagte zu. die Regierung werde zu dem
Jnhalt der vorgebrachten Erklärungen in einer der erſten auf
die Thronrede folgenden Sitzungen Stellung nehmen. Die
nächſte Sitzung findet am 5. Juni ſtatt.

Die Zerkläftungen im Parteiweſen.
Auf ſeinem Zug der Verwüſtung iſt der Krieg auch an den

Parteien des öſterreichiſchen Reichsrats nicht ſpurlos vorüber
gegangen. Das ſogenannte Herrenhaus hat mit der Er
nennung von ſechzig neuen Mitgliedern eine „Ergänzung“ er
fahren. Aber die Zahl der Mitglieder des Abgeordneten-
hauſes, für das Ergänzungswahlen nicht vorgenommen
wurden, hat ſich von 516. auf 463 vermindert. Jm Deutſchen
Nationalverband ſind heute 97 Abgeardnete vereint. Von ihnen
gehören 42 der deutſchen Arbeitsgemeinſchaft, 29 den Agrariern,
24 der deutſchradikalen Vereinigung, 2 der deutſchen Arbeiter
partei an. Die chriſtlichſoziale Vereingung umfaßt 67 Man-
date, die deutſchen Sozialdemokraten verfügen über
42 Stimmen, 4 Mitglieder zählt die Gruppe der deutſchen Demo
kraten, 8 die Partei der Alldentſchen. Der tſchechiſche
Verband vereinigt ſämtliche Parteien von rechts nach links
nämlich 86 Agrarier, 26 Sozialdemokraten, 12 Jung-
tſchechen, 9 Nationalſozialiſten. 7 unabhängige „Fortſcwrittieg
und 6 Tſchechiſch-Klerikale. Die Polen verfügen über
Stimmen, von denen bisher 73 im Polenklub vereinigt waren.
Ju den Südſlawen ſind 7 Dalmatiner und 24 Mitglieder de
froatiſch-ſlawoniſchen Klubs zu zählen. Der galiziſchukrainiſche
Klub zählt 22 Mitglieder, zu denen ſich noch die 4 Vertreter der
ukrainiſchen Vukowing geſellen. 5 Sitze des Hauſes ws
die Rumänen ein, 18 die Jtaliener, 16 Mitglieder des Abgeord
netenhauſes ſind als „Wilde“ zu bezeichnen.

Die Taktik der Sozialdemokraten.
Die deutſchen Sozialdemokraten treten vorerſt geſchloſſenauf. W d eheb die präktiſche Stellungnahme zu Kriegs

krediten und Regierungsunterſtützung bisher erſpart. Aber die
Gegenſätze beſtehen bei ihnen genau ſo, wie in Deutſch
land. Das hat u. a. auch der Prozeß Adler deutlich enthüllt.
Jm Zentralorgan, der Wiener Arbeiterzeitung, hat ſeit Kriegs
ausbruch die Gruppe LeuthnerRenner Pernerſtorffer dieſelbe
Kriegspolitik gemacht, wie die deutſche Mehrheitsfraktion ad
der Parteivorſtand. Jn letzter Zeit aber rückt die e
zeitung ganz deutlich nach links. Sobald man im Parlament
Farbe bekennen muß, wird der Gegenſatz: Hie Kriegs
politik hier ſozialiſtiſche Politik ſofort offenbar wer
den. Die Fraktion ſteht vor denſelben Entſcheidungen die die
Fraktion in Deutſchland ſpaltete. Hoffentlich vermeiden 9
die Oeſterreicher, ſich ſo tief in die Kriegspolitik zu ver
ſtricken wie die deutſche „Mehrheitsfraktion“. Sie haben das
deutſche Beiſpiel als furchtbare Warnung vor ſich und
wiſſen daß die Kriegspolitik nur der erſte Schritt iſt, dem
der zweite: gewaltſamer Ausſchluß der Oppoſition, nachfolgt.
Wollen ſie keine Parteizerreißung, ſo müſſen ſie
ſelbſtändige ſozialiſtiſche Politik treiben, wie ſie
vor dem Kriege als ſozialiſtiſch galt. Die „Politik des
4. Auguſt“ führt zur Spaltung und Machtzerſchlagung des
ſozialiſtiſchen Proletariats. Dieſen Jrrweg zu überwinden,
kann die Arbeit und den Schweiß von Jahrzehnten koſten

Frieden ohne Annektionen und Entſchädigungen.
Wien, 30. Mai. Der Klub der deutſchen ſozial-

demokratiſchen Abgeordneten Oeſterreichs hat
folgende Kundgebung veröffentlicht: Der Klub der deut-

ſozialdemokratiſchen Abgeordneten entbietet dem
etersburger Arbeiter- und Soldatenrat alsionier des ltfriedens und der europäiſchen Demokratie

ſeine Grüße und erklärt ſeine völlige Uebereinſtim-
mung mit ihm in dieſem doppelten Ziele. Der Klub iſt ent

loſſen, auch auf dem Boden des Parlaments mit aller Ent
edenheit einen raſchen Friedensſchluß ohne Annektiones
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Debatten über Militarismus und Munitionsarbeiterſtreit rn

Aus den Reichstagsverhandlungen.
Zur Jnformierung unſeker Leſer tragen wir das Bemerkens

werteſte nach, was im Reichstage beiausgeführt wurde. chstage bei Beratung des Militäretats

Abg. Cohn Nordhauſen (Soz. Arb.
Das Gehalt des Kriegsminiſters lehnen wir ab. Das Parla

ment hat nicht zu loben und anzuerkennen, ſondern zu kriti
ſieren. Daß ich das Telegramm, welches die anderen 27 Mit
glieder des Verfaſſungsausſchuſſes an Hindenburg geſandt
haben, nicht unterzeichnet habe, iſt ſo gedentet worden, als ob
ich die Leiſtungen Hindenburgs und der Armee nicht anerkenne.
Nichts iſt falſcher. Zur Begründung der Nichtunterzeichnung
könnte ich auf den ſchwülſtigen Ton verweiſen, ferner auf den
Zeitpunkt der Abſendung, nach dem Briefe des Feldmarſchalls
zu den Streiks uſw. Aber der Grund der Nichtunterzeich-
nung für mich war ein anderer. Nicht für des Volkes Heil und
des Vaterlandes Wohl kämpfen unſere Truppen draußen. Des
Volkes Heil und des Vaterlandes Wohl gebieten ſetzt nicht
Kampf und blutige Wunden, ſondern den Frieden. Die Trup
pen kämpfen nicht für des Volkes Heil, ſondern ſie ſind
Opfer einer Politik, die ihre Jrrtümer nicht ſieht und kennen

will,
einer Politik die nicht die Folgerungen ziehen will aus dem,
was iſt, nämlich die Folgerung:

Frieden und Demokratiſierung des Heerweſens.
Den Dank für den Heldenmut unſerer Truppen empfinden wir
genau ſo tief wie Sie. Wir danken aber nicht mit Worten und
Telegrammen, auch nicht durch ſo unverſtändliche Geſetze, wie
das Hilfsdienſtgeſetz, ſondern indem wir Schädigungen von
den Truppen abzuwenden ſuchen. (Bravol! b. d. Soz. Arb.)
Die Beköſtigung iſt ſeit Beginn des Krieges ein Gegenſtand der
Klage. Die Fehler bei der Verteilung würden ſich ſehr herab
mindern, wenn die gleichmäßige Küche für Offiziere und Mann
ſchaften eingeführt würde. Die Löhnungserhöhung wuß in
allernächſter Zeit durchgeführt werden. Jn der Putzgeldfrage
ziehe ich dem Wohlwollen de Rechtsanſpruch vor. Zum minde-
ſten müßte den Mannſchaften freie Verfügung über ihre Löhne
gelaſſen werden. Es geht z. B. nicht an, daß ſie

zur Zeichnung von Kriegsanleihe gezwungen werden
oder daß gar der Sparzwang auf ſie ausgedehnt wird. (Sehr
wahr b. d. Soz. Arb.) Eine Verbeſſerung des Beſchwerde-
rechts iſt uns in Ausſicht geſtellt. Sehr wichtig iſt aber anuch,
daß man das Ausſuchen beſonders gefahrvoller Dienſtverrich-
tungen für Leute, die ſich beſchwert haben, in Zukunft verbietet
(Sehr gut! b. d. Soz. Arb.) Viele Klagen erklären ſich aus

dem Klaſſencharakter des Heeres.
Es iſt eine große Unwahrheit, daß wir „ein Volk in Waffen“,
ein „Volksheer“ ſind. Nein, wir haben verſchiedene Volks-
klaſſen in Waffen und haben

ein Klaſſenheer ebenſo wie im Frieden.
Das Weſen dieſes Klaſſenheeres iſt es, das Volk zum willen-
loſen Werkzeug der herrſchenden Militärkaſte zu machen. Die
ruſſiſche Revolution wußte genau, was ſie tat, als ſie z. B. die
Wahl der Offiziere durch die Mannſchaften anordnete. Sie hat
ſich dabei übrigens nur altes preußiſches Recht angeeignet. Bei
der Begründung der Landwehr und des Landſturms 1513 war
dieſe Offizierswahl bis zum Hauptmann auch vorgeſehen. Es
war eine bedauerliche Rückentwicklung, daß man ſie ſpäter wie
der abſchaffte. Jn der Marneſchlacht iſt zuſammengebrochen
die politiſche Angriffspolitik, die Meinung, daß das Volk anders
als zur Verteidigung bewaffnet werden kann. Die allgemeine
Wehrpflicht iſt ihrer Natur nach defenſiv. Der demokratiſche
Urſprung des Geſetzes der allgemeinen Wehrpflicht iſt verloren
gegangen, das iſt die Geſchichte des liberalen Jammers. (Sehr
wahr! b. d. Soz. Arb.) Wir vertreten den demokratiſchen
defenſiven Charakter der allgemeinen Wehrpflicht gegenüber
ſeiner Verfälſchung. Dahin gilt auch unſer Antrag, den man
lächerlich zu machen ſucht durch die Behauptung, wir vollten
den alten Kriegsrat wieder einführen. Wir wollen nicht die
Heerführung überwachen, ſondern die Kriegführung. Dazu
gehört z. B. die Mannſchaftsbehandlung, aber auch der allge
meine Kriegsplan, ferner die Entſcheidung, ob mit einem
weiteren Lande Krieg zu beginnen ſei, wie jetzt mit Amerika.
Auch die Methoden der Kriegführung ſollten der Beratung
dieſes Ausſchuſſes unterliegen, alſo die Frage des U-Boot-
Krieges, die Frage, ob London als befeſtigte Stadt zu be-
trachten ſei, die mit Zeppelinbomben belegt werden darf. Auch

die Kriegsziele
müſſen der Beſchlußfaſſung dieſes Ausſchuſſes unterliegen. Der
Krieg darf eben nicht Selbſtzweck ſein, ſondern nur ein Mittel
im politiſchen Verkehr der Völker Rein militäriſche Fragen
behandelt man in England in voller Oeffentlichkeit. Bei uns
verlangt man, wir ſollten alle ſolche Sachen den Militärs über
laſſen. Dazu haben wir keine beſondere Luſt, da wir der An
ſicht ſind, daß

die Militärs den Krieg nicht verſchuldet
haben. Hat die Publizität der Kriegführung England und
Frankreich etwas geſchadet? Und iſt unſer Syſtem wirklich das
Jdeal von Kriegführung im politiſchen Sinne? Die politiſchen
Schwierigkeiten unſerer Zenſur ſind bis weit in die rechte Seite
hinein erkannt worden. Ein ſolcher Ausſchuß hätte derartige
politiſche Maßregeln und ihre Folgen verhütet. Die furchtbare
Verwüſtung des RückzugsGebiets unſerer Weſtarmee findet
ein Gegenſtück in unſeren Verhältniſſen im Jnnern. Die Kriegs-
erklärung hat

unſeren geiſtigen Kampfplatz zu einer Wüſte gemacht,
daher konnte das Volk über die wichtigſten Kriegsereigniſſe im
Dunkeln gelaſſen werden. Entſcheidende Bedeutung hat der
UBootKrieg, alles andere war Epiſode. (Zuruf: Tannen-
berg!)) Auch die Schlacht von Tannenberg war nur eine
glänzende Cpiſode. (Lachen.) Die Proklamierung des ſelb-
ſtändigen Polen zeigt auch die Unwahrhaftigkeit unſerer öffent-
lichen Zuſtände. Die Maßnahme war getroffen aus rein
deutſchen, militäriſchen Geſichtspunkten, man tat aber ſo, als
ob ſie „im Intereſſe der Polen erfolgt ſei. Auch hierbei hat
der Reichskanzler ſeine Verantwortung auf andere geſchoben.
Der von uns beantragte Ausſchuß würde auch das Verankwort
lichkeitsgefühl des Reichskanzlers ſtärken. Der Reichskanzler
war gegen die Kriegserklärung, gegen den Belagerungszuſtand
uſw., aber er macht doch alles mit. Wen er Dinge mitmacht,
die eigentlich ſeiner politiſchen Ueberzeugung nicht entſprechen,
ſo muß er mit allen Mitteln ſich zu halten ſuchen. Zum Bei-
ſpiel bedient er ſich der Popularität der Oberſten Heeresleitung,
um ſich zu decken. Dies Beiſpiel hat auch gleich auf General
leutnant Groener gewirkt, in einem Augenblicke, wo er poli
tiſchen Einfluß auf große Maſſen ausüben wollte. Ich glaube
kaum, daß Hindenburg ſelbſt dieſer Götzendienſt, der mit
ihm getrieben wird, angenehm iſt. tgebliches Bemühen, auf den Willen erwachſener Menſchen mit
ſolchen Mitteln wirken zu wollen. (Sehr wahrl b. d. Soz. Arb.)
Den General Winter kann man überwinden, das hat dieſer
Feldzug gezeigt, den Marſchall Hunger aber überwindet man
nicht. am wenigſten durch die Methode Groener. Dieſe Methode
muß im Auslande den Anſchein erwecken, als ob bei uns eine
Militärantokratie herrſcht, die ſogar

mit Zuchthausſtrafen die Arbeit freier Männern erzwingen
will. (Zurnuf rechts: Und in England?) Würde ein ſolcher

Jm übrigen iſt es ein ver
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c is zur Kreuzzeitung. Herr v. KeſſelZeitungen vomden e im Intereſſe Deutſchlands ver

ndern müſſen. was man vom Oberkommando in den
Marken erwarten kann, zeigen ſeine Aufrufe mit der Ankündi-
gung

einer Belohnung von 3000 Mark.
Sie ſind ja auch verfaßt von einem Herrn, r bis zum Krieg
irre in Berlin war. Jn Oberkommando
in den Marken wird daher auch mit den Methoden der 7. Ab
teilung der politiſchen Polizei gearbeitet. (Sehr richtig! b. d.
Soz. Arb.) Jn dieſem öden Polizeigeiſte ſind dieſe Aufrufe
gehalten.
Es iſt ein niedriges Treiben, das ſich in dieſem Aufruf an die
J Denungzianten dokumentiert.
n England verhandelt man in ſolchen Fällen in großen öffent-lichen Verſammlungen mit den e i ehe Hier

droht man Landesverratsprozeſſe, Zuchthausſtrafen an. Hier
das beweiſt beſonders der Mangel an Nobleſſe verhaftet man
die Leute, die ſich auf Einladung des Herrn Wahnſchaffe in die
Reichskanzlei zu einer Rückſprache begeben hatten. Hier ſtellt
man zum Teil die Arbeiter direkt unter Militärbefehl. Der
Befehl,

der Appell an die Gewalt,
gilt bei uns als einziges Ueberzeugungsmittel. Ein Zurück-
gehen, ein Eingeſtehen eines Jrrtums iſt dieſem Syſtem un
möglich. Das iſt noch immer das Preußen Friedrichs der
ſeine Untertanen mit dem Stocke zwingen wollte, ihn zu lieben.
D e Rbriefe von der Front, die gegen das Streiken ge
richtet ſind,

ſind in dem Kriegsamt verfertigt;
ſie reizen die Bevölkerungsklaſſen in einer Weiſe gegeneinander
auf, daß eigentlich der Staatsanwalt eingreifen müßte. Ein
Ferdinand von Habsburg ſchrieb an ein Vudget die Randbemer-
kung: Das Defizit ſoll abgeſchafft werden. Marie Antoinette
ſagte: Warum eſſen die Armen nicht Kuchen, wenn ſie kein
Brot haben, General Groener ſagt: v

„Wer wagt zu ſtreiken, wenn Hindenburg befiehlt.“
Er glaubt, ſeine Worte werden den deutſchen Sieg einläuten.
Jch fürchte, ſie werden einen tiefen Schatten auf den geſchicht-
lichen Namen Groener werfen. (Sehr richtig! b. d. Soz. Arb.)
Man hat den Beſchluß meiner Freunde zum 1. Mai ange-
griffen. Dieſer Beſchluß beſagt nur, was in ihm ſtand. Zum
Streiken haben wir nicht aufgefordert und nicht auffordern
wollen. Hätte wir es gewollt, ſo hätten wir es auch klar aus
geſprochen. er Streik iſt ganz ſpontan aus der Stimmung
der Arbeiter heraus entſtanden. Wir wußten vor dem Ausbruche
des Streiks nicht mehr davon als irgendeiner von Jhnen. Wenn
Zendctlende Arbeiter nach Beginn eines -Styeiks ſich an uns
wenden,

ſo vertreten wir ihre Sache.
(Bravo! b. d. Soz. Arb.) Zu dem Hungergefühl des Magens
der Arbeiter kommt der

Hunger nach politiſcher Gleichberechtigung.
Die Arbeiter wiſſen, daß eine Beſſerung in der Ernährung
gar nicht eintreten kann, bevor der Fride kommt. Daher ver-
langen ſie, daß

der Reichskanzler die Kriegsziele anusſpricht,
die allein den Frieden herbeiführen können. Die Haltung der
Regierung hat die weiteſten Arbeiterkreiſe überzeugt, daß die
Regierungen den Völkern nicht den Frieden bringen können.
Daher richten ſie ihre Hoffnung in allen Ländern auf

die Sozialdemokratie.
Die Pflege der internationalen Solidarität iſt gerade in dieſer
Zeit dringendes Gebot. Dieſem Gedanken haben wir in
unſerem Aufruf Ausdruck gegeben. Das war unſere Pflicht.
Wir reichen den gemarterten Völkern jenſeits unſerer Grenzen
die Hand und rufen ihnen zu Stimmt mit uns ein in den
Ruf: Krieg dem Kriege! Friede den Menſchen! Prole-
tarier aller Länder vereinigt euch. (Lebh. Beifall b. d.
Soz. Arb.) ZStaatsſekretär Dr. Helfferich:

Was muß das Ausland für ein Vild von den Verhältniſſen
bei uns gewinnen, wenn der Abg. Dr. Cohn hier Geſchichtchen
erzählt, wie die, daß Herr Wahnſchaffe eine Anzahl Arbeiter
eingeladen habe und dieſe Arbeiter nachher habe verhaften
laſſen. Es iſt möglich, daß von Arbeitern einer Deputation
einige verhaftet worden ſind. (Zuruf b. d. Soz. Arb. Alle!)
Gut, dann nehme ich an. daß es ſich hier um die Rädels-
führe robei dem Streik gehandelt hat, und zwar nicht in
den erſten Tagen, ſondern als der Streik fortgeſetzt wurde,
und dann ſind die Leute von Gottes und Rechts wegen
verhaftet worden. (Bravol rechts. große Unruhe b. d. Soz. Arb.,
Abg. Henke: „Laſſen Sie unſeren Herrgott aus dem Spiele.“)
Wir haben bei dieſem Streik ein Maß von Ruhe und Geduld
gezeigt, das wir nicht zu bereuen haben. Wenn hinterher
Leute am Werke waren, die verhindern wollten, daß die Ar-
beiter wieder zur Arbeit für unſere Truppen zurückgingen, und
wenn dieſe Leute hochgenommen wurden, wie das Ohberkom-
mando es veranlaßt hat, ſo hat es damit nur ſeine Pflicht und
Schuldigkeit getan. (Sehr gut! rechts.) Herr Cohn behauptete,
die Truppen kämpfen nicht für das Vaterland, ſondern ſind
Opfer der Politik der Regierung. Jn dem Zuſammenhange
heißt das. die Regierung iſt ſchnuld an dem Kriege. (Abg.
Cohn: Mindeſtens mit ſchuld') Sie beſtätigen das und
halten es für vaterländiſch und patriotiſch (Abg. Cohn: Ja l.
das in einem Augenblicke zu ſagen. wo unſere Soldaten re
an der Weſtfront den Anſtürmen der Feinde trotzen. Außerhal
dieſes Hauſes würde ich dafür nur einen Ausdruck finden, den
ich mir hier nicht geſtatten darf. Herr Cohn meinte, der Reichs-
kanzler ſei ein Schwächling, der ſich von der Heeresleitung ihren
Willen diktieren laſſe. Er ſagte dabei, der Kanzler habe den
Krieg nicht gewollt. Das war das einzige zutreffende Wort,
was ich in ſeiner ganzen Rede gehört habe. Daß es zum
Kriege gekommen iſt, war nicht die Schuld unſerer Oberſten
Heeresleitung. ſondern die der Gegner. Wir haben bis zum
letzten Augenblick unſer Aeußerſtes getan, den Krieg zu ver
meiden, und ſind dabei bis zur äußerſten Grenze deſſen ge-
gangen, was mit der Verteidigung des Vaterlandes noch ver
träglich war. Unſere Arbeiter draußen ſind vernünftig. Ließen
ſie ſich durch die Ausführungen des Abg. Cohn beeinfluſſen, ſo
wäre das ſehr bedauerlich. Seine Ausführungen über das
Recht zum Streiken können nicht anders als aufreizend wir-
ken. Er ſagt, die Arbeiter ſind allein berufen, zu entſcheiden,
ob ſie ſtreiken wollen oder nicht. Nein, heute hat fein Menſch
das Recht über das eigene Schicſal, die Arbeiter ſo wenig wie
ich. Jeder ſteht heute im Dienſt des Vaterlandes.
Cohn ſagte, wenn die Arbeiter ſich in dieſer Lage an ihn und
ſeine Freunde wenden, ſo unterſtützen ſie ſie ſelbſtverſtändlich.
Damit verletzen ſie aber ihre vaterländiſche Schuldigkeit. Jn
ſolcher Lage iſt es Jhre Pflicht, die Leute zu beruhigen, und
das Sie nicht getan. Widerſpruch b. d. Soz. Arb.)
Jedenfalls hat Herr Cohn das Recht in Anſpruch genommen,
die Arbeiter, die auf ſolche Weiſe den Truppen in den Rücken
fallen zu unterſtützen. (Zuruf b. d. Soz. Arb. Phantaſie!)
Jch würde mich freuen, wenn es Phantafien wären, leider war
es traurige Wirklichkeit. Herr Cohn hat wieder mit dem Ge-
danken operiert, der Streik kann e und Brot bringen.
Nein, der Friede, der mit ſolchen Reden herbeigeführt würde,
bringt dem Volke kein Brot. (Lebh. Zuſtimmung.) Der Friede,
der das Brot bringen ſoll, iſt der, den wir erſt noch er
kämpfen müſſen, den können wir heute nicht haben. Sehen
Sie doch die Hunderttauſende von Engländern und Franzoſen,
die täglich im Weſten gegen uns anſtürmen. Können wir heute
mit denen Frieden ſchließen? Der Friede iſt eine Frage des

Uens, der bei den anderen noch nicht gebrochen iſt. Der

Herr

l

n

riede, den wir heute von den anderen bekommen können, bei nicht Brot, ſondern Hunger (Lebh. Zuſtim. Wider-
ſpruch b. d. Soz. Arb.), er bedeutet nicht Freiheit, ſondernKn aft. Geb. Beifall.)

Präſident Dr. Kaempf: Der r c hat durch einen
Zwiſchenruf die Regierung mindeſtens der Mitſchuld am Aus-
bruch des Krieges geziehen. Jch rufe ihn dafür zur Ordnung

Generalleutnant Groener:
Ich will Herrn Cohn nur daran erinnern, was in England

in Streikfällen geſchieht. Wenn ſolche Maßnahmen auch bei
uns getroffen würden, würde es meines Aufrufs nicht be-
dürfen. Mein Urteil über das Telegramm der Leipziger Strei
kenden be ſich nicht auf die Leipziger Vorgänge, ſondern
darauf, ie Leute es gewagt haben, das Telegramm an den
Reichskanzler zu e (Abg. Ledebour (Soz. Arb.): Tele
gramme an den Reichskanzler ſind ſtrafbar.) Dieſes Tele-

amm. (Abg. Ledebour: Weshalb denn?) Die Worte des
Abg. Cohn ſtimmten etwa überein mit einem etwas draſtiſchen
Urteil eines ſeiner Freunde in der Kommiſſion über mich. Jch
nehme dieſen draſtiſchen Vergleich auf. Es ſind im Land draußen
Porzellanläden mit Porzellantöpfen, und in denen ſollen
Teufelsſuppen gekocht werden für unſere deutſchen Arbeiter,
und dieſe Töpfe, deren Firmen Herr Cohn und ſeinen Freun-
den naheſtehen, müſſen zerſchlagen werden. Und die Flugblatter,
die überall im Land in den Fabriken hernmfliegen, fliegen an
Jhre Rockſchöße und bleiben dort kleben,

Abg. Cohn (Soz. Arb.)
(Perſönliche Bermerkung): Generalleutnant Groener be-

ſchuldigt mich der Mitwiſſerſchaft gewiſſer Aufrufe und Flug-
blätter. Jch wäre ihm dankbar, wenn er mir Kenntnis von den
Flugblättern verſchaffte, die er im Sinn hat und von deren
Exiſtenz ich jetzt zum erſtenmal etwas gehört habe. (Zuruf:
Das Kindl) Dem Staatsſekretär Helfferich erwidere ich, daß
die Frage der Schuld am Krieg nach dem Frieden zu er-
örtern ſein wird, und ich werde dafür ſorgen, daß bei der rich-
tigen Verteilung auch er nicht leer ausgeht. Präſident Dr.
Kaempf ruft den Redner zur Ordnung.)

Aus der Provinz.
Wittenberg. Teigwaren werden am Freitag, den 1. Juni,
in allen einſchlägigen Verkaufsſtellen verkauft. Der Verkauf
geſchieht auf Lebensmittelkontrollbuch und erhält jede Perſon
einmalig 125 Gramm. Der Preis beträgt 72 Pf. für ein Pfund
(Auszugsware'. Die errechnete Menge reicht aus, ſo daß jeder
ſeinen Anteil bekommen kann.

Als Sammel ſtelle I für getragene Klei-
dungs- und Wäſcheſtücke ſowie Schuhwaren iſt
der Großeſche Laden in der Koswiger Straße 8 beſtimmt wor-
den. Als Ablieferungstage und -ſtunden ſind feſtgeſetzt worden:
Mittwochs und Sonnabends von 9 bis 12 Uhr vormittags.
Falls einer der genannten Tage auf einen Feiertag fällt, findet
die Annahme an dem vorhergehenden Werktage während der
genannten Stunden ſtatt.

Eine neue Kohlenverbrauchsregelung iſt
hier mit Wirkung ab 3. Juni vom Magiſtrat feſtgeſetzt worden.
Danach müſſen die Händler mindeſtens 40 Prozent ihres Vor
rats und aller neuen Sendungen in Mengen von 2 bis 10 Zent-
nern verkaufen. Die Abgabe geſchieht auf Kohlenkarte; jeder
Haushalt erhält 2 Zentner pro Woche. Die Lieferung an Ge-
werbetreibende iſt zuläſſigt doch erwartet der Magiſtrat von den
Händlern, daß die zum freien Verkauf belaſſenen Mengen mög-
lichſt gleichmäßig an die Verbraucher abgegeben werden. DieKoh fe nkarten werden im Stadtverordneten- Sitzungsſaale
wie folgt verausgabt: Donnerstag für die Familien mit den
Anfangsbuchſtaben A bis C und T bis Z; Freitag von D bis F
und R bis S; Sonnabend von G bis J und L bis Q; Montag
mit K. Als Ausweis iſt in jedem Falle das Lebensmittelkon-
trollbuch mitzu bringen. Erſatz für abhanden gekommene Koh-
lenkarten wird nicht geleiſtet.

Des Geflügeldiebſtahl s verdächtig ſind zwei Ar-
beiter Meyer und Kleinwächter; es handelt ſich um einen im
November v. J. in Schützberg verübten Einbruch in den Stall
eines Landwirts. bei dem ſechs Gänſe verſchwanden. Die
beiden ſollen den Diebſtahl auch bereits eingeſtanden haben.

Die Waſſerabgabe aus der ſtädtiſchen Waſſer-
leitung iſt wegen den noch immer andauernden Reparaturen amVumpwerte und des dadurch verurſachten Waſſermangels auf

die Vormittagſtunden von 8 bis 12 Uhr beſchränkt worden.
Beim Brotdiebſtahl erwiſcht. Am hellen Tage

wollte ein Arbeiter von den Reinsdorfer Werken aus einem
Bäckerladen in der Kollegienſtraße (der belebteſten Straße) ein
Brot ſtehlen. Er kam natürlich mit dem geſtohlenen Brot nicht
Frit: ſchon auf dem Marktplatze wurde er eingeholt und ver

aftet.
Einen dreiſten Einbruch verübten Diebe in der

Nacht zum Sonntag beim Landwirt Daniel in der Schäfer-
ſtraße. Sie drangen in den Hühnerſtall und ſtablen eine
größere Anzahl Hühner, die ſie an Ort und Stelle töteten. Die
Täter wurden bis jetzt nicht ermittelt.

Einen Aufruf zur Hergabe von Lebens-mitteln hat der Vorſtand des Konſervativen Vereins unſeres
Kreiſes an die ländliche Bevölkerung erlaſſen. Die Veröffent-
lichung ſpricht von einer gewiſſen Mißſtimmung, die durch die
weitgehende Heranziehung der Nahrungsmittelbeſtände des
Landes für die Verſorgung der Städte und durch andere kriegs
wirtſchaftliche Maßnahmen veranlaßt iſt. Die auf dem Lande
beſtehenden Schwierigkeiten ſind durch jene Maßnahmen, die
im Intereſſe des deutſchen Volkes unbedingt nötig ſeien, noch
vermehrt, aber ein Durchhalten ſei bei dem in den Jnduſtrie
bezirken herrſchenden Mangel doch nur möglich, wenn alle
irgendwie entbehrlichen Nahrungsmittel herausgegeben wür-
den. Sonſt könne es zu einem „faulen Frieden“ ohne Kriegs-
entſchädigung und ohne Sicherſtellung unſerer Grenzen
kommen.

Nordhauſen. Ein ſchweres Gewitter mit Hagel-
ſtücken bis zur Größe eines Taubeneies es. ron der Hainleite
lommend und nach dem Harze ziehend, Dienstag gegen Abend,
zwiſchen 6 und 7 Uhr, über Nordhauſen hin. Es iſt beträchtlicher
Schaden an den Feldfrüchten entſtanden.

Allerlei.
Ein fünffacher Raubmord wurde in der Ortſchaft Olszawa,

nahe Wloclawec, entdeckt. Der Beſitzer Skibinſki, ſeine
Frau und ſeine drei Kinder wurden von Einbrechern mit Axt-
hieben getötet.

3000 Ballen Baumwolle verbrannt. Nach einer Meldung aus
Mailand iſt in der Baumwollfabrik Valle Chino ein Groß-
feuer ausgebrochen, durch das 3000 Ballen Baumwolle
zerſtört worden ſind.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

waeitas den 1. Juni: Wolkig, vorwiegend trocken, mäßig
arm.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale)y.
Im Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abendvon 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und geſchioſſen
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W KRlesltger ericir: R.
Nur wenige Tage der grosso
Berliner Operetten- ScohlagerDie toll omiess

Von Bernauer und Schauer
Musik von Walter Kono.
Kasse von 10-- I u 4-6 Uhr.

J Könmi ge VarieteeHeute zum ketzten Male i nnmm 1

das humoristische Programm.
Von morgen, Freitag, ab

Neues Programm, neue Künstler.

Konzerthaus Oberpollinger s
Jgergnasse I. BFeke Gr. UVUlriehstracgsee.

ſöäglch: Gr. Kunstler Konzert.

Ergebdenst ladet ein Richard Beth,20 zurzeit auf Heimats- Urlaub.
—nTTIT

Unsere Heldenftieger im Kampf
Abschuß eines französisohben

Kampf-Flugaeuges.

S S n
vorderen G Sohauspiel in 8 Alten.

De oppele S Der

mine e lible 6a8tSpannendes S in 8 Akten.

Erstklassiges Lustspiel Phantastisehes L ustepioel.

Hoginn: 4 Vhr, Sonntags 3 her.

Bento, Donnerstay, verdereitangebalder gesehlossen

Ab 1. Joni: Gastepiel von

Willy Schenk“sJ und Possen- Bühne.

2 Lach-Schlagor 2
„Cin Zerliner Range“

„Amor in Fesseln“
Vorzugekarten gükig!

Cenzertheginn: 7 Vhr 45. Anfang: 8 VRr.
Gewöhbnliche Preise

t. lKititeverkehrten S ötudt-Tpeater Hole

Direktion: Leopold Sachse.

Pfälzer Schießgraben.
Im grossen Garten täglich:Grosses Woiſes Konzert.

Anfang Uhr. Eintritt frei.Kapelle des Herrn Direktor Görlaoh.

Ergebenſt ladet ein Kart Henkelmann. Die Jntereſſenvertretung der
ne Redner: Herr C. Brunner, T W des Deutſchen Eiſenbahner-Verbandes, Verlin,

Vortrag: „Freie Ausspraohe“,Konzerthaus „Altendurger Hof“, mäca Kaut.

S Taäglich grosse Konzerte V 544
Schneidige Mäckel.

Ergebenst ladet ein Frau F. Xampoe,

Bacàk Wittekincdlk.
Sonnabend, 2. Junt 1917, abends 3 Vhr:brosses el

zum Bestfen d. U-Boot-Spende
ausgeführt vom Hatlesohen Lehrer Gesangverein,

Leitung: Iiedermeister Max Ludwig,
von der Halieschen Liedertafel,

Leitung: Konservatoriumsdirektor Bruno HReydrieh,
und vom Görfaoh-Orohester,

Sehulnueher aller An

Leitung: Musikdirektor Rermann
Bintrittspreis 50 Pf, Vortragsfolge 10 Pf. Vorverkauf in denHofmusikalien- Handlungen von R. Hothan und R. Koch.

Die Lustbarkeitasteuer ist vom Magietrat erlassen. *302

T deutſche Fruuenkleidung

Ausſtellung von Werufskleidern
vom 1.3. Juni im „St. Nicolaus“

11-1 Ahr 25 Pfg., 4—-8 Ahr frei. 665
Segeltuch- u. Leder- Schunwaren

in jeder Ausführung.Vorteillhafte Preise. Grosse Auswahl.

Im Kaufhaus H. Elkan, ca.

böhlerts Robschlächtere

Freitag Nr. 2001 2500,
Sonnabend Nr. 2501 3100.

t ärhur 80 Pf.
Heu Arte

Jöpfe
größte Auswabl, billige Preiſe. u kauf ſ.Ankauf von aus T r
Ton. Damenhaar. noch Adolfar. 9, b. Dippold. los

Siebert, ne We tet Klch8cc ca eateteecctcheechalgenr Zop zigerſr. W und 791. rkt-Taschen

r arkt-Beutel
Alter Markt 3

regkucr

Eiſenbuhn er
Tagesordnu

Nach dAlle Eiſenbahner ſind wi kommen!

Freitag den 1. Juni 1917:
Die Förster-Christl.
Operette in 3 Avon Georg 4allesSonnabend, 2. Juni, abends 8 Ahr in der m Martinsberg 6:

Allemeine, öffentliche Eſenbahner Verſammlung

Deutſ chen Eiſenbahner“.

Sonnabend den 2. Juni 1917:
Der Freisohdätsz.

ba Wittekint
645

Der Kinberufer,

Zigarren, Lchwindel ine
äumreten, Zunne W)ucher m Kpre

in großer Auswahl
mit beſonderer Berückſichtigung

empfiehlt des Nahrungsmittel-Schwindels
und der Ausbentung Kriegs

Beſchädigter.

Von Hermann Fuohs.
Aus dem Jnhalte:Lhoneſusſtrae 38/39. Nahrungsmittelſchwindel. Fleiſch

Ecke Rud. Haymſtraße. und Ffeiſchpräparate. Butter
verfälſchungen. Milchpanſcherei.
Pet Eier und Eierſatz. Die

nduſtrie der Liebesgaben. a
Satz. S derkäſten, ſchwindel. Darlehnsvermittlungevo Jeichen- Die Ausbeutung der Kriegs e

eiſiander Tornſuer n. ſchädigten Wucher.
Zu beziehen durch die Preis 50 Pfennig

Zu beziehen durch dieBl nchhand n Soſtsbuddandiunghellen.5.

Amiſſche Bekanntmachungen.

Auf Grund des S 6 gifer 1 der Verordnung des Bundesrats
über die von Preisprüfungsſtellen und die Verſorgungs
J vom 25. September und 4. W der 1915 (R.-G.

von wem.
Für die Anmeldung werden im h Trnährungsamt (Markt-

vlaß Zimmer 35) Vordrucke ausgegeben.
Die Milchabgeber in Halle r zugleich mit der An

meldung gemäß 8 10 der Magiſtrats vom 10. Nov.
die

karten und von Gelegenheitskarten zu machen.S 3. Wer die Anmeldung nterlatt, wiſſentlich unrichtige oder

unvollſtändige Angaben u wird ß 5 17 der obengenannten

Freitag, I. Juni 1917,
nachm. 31/2 Uhr

Kur- Konzert
vom Stadttheater Orchester.

Kapell meister Kari Nöhren.

Pintrittspreis pro Person 35
Die Früh Konzerte be-

ginnen vom 1. Juni cr. ab
um 6/2 Uhr morgens.

Schürzen,
ön und preiswer,
war u war. weiß

Kauſhans i. Eiran
Leipzigerſtraße 87.

Aurdtt Poſt anten

Damen u. Kinder Hüte a
noch in grosser Auswahl zu niedrigen Proisen.

Clara Leissner,
om 258. Junf an r Ausverkauf. W 662

Familien Nachrichten.

empfiehlt die
Volksbuechhälg.

tzartikel

Halle (S.),
Lindenstrasso

Sozialdemokratischer Verein für
Halle und dem Saalkreis.

Sterbetafel
er als Opfer des Krieges gefallenen

oéer verztordenen Parteimitgleier.

Franz Hollnau, Glessereiardetter, ans Hulle,
Ernst Rötting, Trapertardelter, aus Holle.

Otto Dittrich, fananener, an Hahſe.
Karl Degner, Hetaladeter, an Hulle.
Wilhelm Busch, Netaladefer, an Halle.
Gustav Jacoh, Brauerei an Halle.
Paul Bräuer, femet, an Cuneng.

1916 7 wieviele Kunden bei ihnen angemeldet ſind, wie
ilchmenge iſt, welche an die Kunden abgeliefert werden

l und welche Mengen tatſächlich an b Kunden geliefer“ worden
ſind. Alle dieſe Angaben ſind getrennt für Jnhaber von ollmilch-

Halle, 31. Mai 1917. Der Magiſtrat.

Verordnung des desrats mit gnis bis zu 6 Monaten oder
an Geld bis 1500 Mark beſtraft.

Halle, den 31. Mai 1917. Der Magiſtrat.
Etadtiſcher Herings- Verkauf Paul Weher, Thalern m Demſtz.

Ehre ihrem Andenken!

In den bisherigen Anzeigen wurden 981 PartetmitgBeder
als gefallen gemeldet so das mit den heute bekannt-
gegebenen Namen unser Verein duroh den KLrigg bis

289 Mitglieder verloren hat.

Grund der Bundesratsverordn vom S. September unda der der ind ber wieſen
Heringe wie geregeltz Bee ren den 1. 9uni 1917, in der Tal

30 werden. z r ab ltes
Kudſergeld) bereit halten. x e iſt

n.

Die Inhaber r ren und Kondſtorelen ſowie die Säßig

v r r ra1917, vorm. von 12 Uhr im Ernährung iartt:
platz 22, 2 Obergeſchoß, Zimmer 19, in Empfang zu nehnien.

Halle, den 31. Mai 1917. Der Magtſtrat.
undn e eurs m he

den Z. Mei 1917,

Dank.
Herzlichen Dank allen für die aufrichtige Teilnahme

beim Begräbniſſe unſeres teuren Entſchlafenen. Vor allem
R danke ich der Firma Zimmermann u. Ko., ſeinen früheren

Arbeitskollegen, dem Naturheiwerein Prießnitz, dem Metall
arbeiter-Verband, dem Sozialdemokratiſchen Verein und
allen denen, die ihn zur letzten Ruhe geleiteten.

Luiſe Buſch geb. Weſtphal
nebſt Kindern.

ellen für Be

fort ſeir
Hergeſch
ſagen un

Alexis
loren h
und nich

e hee
fürchten
habe, ih
und gro

w. 3



v e Der Rubel.
Ein ruſſiſcher Roman von Fürſt Dimitry Galigin.
Im Veſtibule ergriff ihn beim Anblick der Blumen eine wilde

Wut, neckte ihn die nie auf den fabelhaften Reichtum,
der ihm aus den Händen geſchlüpft war. Der tolle Wunſch er
faßte ihn, einen der Lakaien beim Kragen zu nehmen und ihn
ſo an die Wand zu ſchleudern, daß der ganze herrliche Schmuck
zerſtört würde. Aber er hielt ſich zurück, bedenkend, daß Potſche
neſchky ſich ſicherlich nicht genieren würde, allen die Urſache
dieſes wilden Benehmens zu erklären

Als Alexis auf die r trat, ſah er, da vor dem Hauſe
des Millionärs der erſte Wagen vorfuhr, gleich darauf der
zweite, der dritte, der vierte.

„Schurke, Schurke,“ murmelte er, ohne zu wiſſen, wen er
ſchmähe, Potſcheneſchky oder ſich ſelbſt. Er ſtand inmitten des
Trottoirs mit einem Gefühl gänzlicher Leere im Gehirn; man
hatte ihm die Möglichkeit genommen, an das zu denken woran
er früher beſtändig gedacht hatte. Das Ziel, um das ſigh bisher
alle ſeine Gedanken gerankt hatten, war verſchwunden.

„Jch muß zur Kolzow hin,“ ſagte er laut vor ſich hin und ſah
nach der Uhr. Es war noch nicht Zehn.

Er rief einen Kutſcher, und erſt als ſich der Wa in Be
wegung ſetzte, begriff er, daß er zu Zoe mit der beſtimmten
Abſicht fahre, ſeine Lage ins Reine zu bringen. Er mußte ſo
fort ſeinen Antrag machen, um dieſem moraliſchen Hin und
Hergeſchleudertwerden ein Ende zu machen. Sie würde „Ja“

habe, ihr M

ich ganzeüh unwillkürlicher Selbſtverachtung regte ſich in ſeiner

Sruſt e ſich Eleng in
eller

vom Tiſche abräumte und die Pflichten eines Stubenmädchens
erfüllte.

„Solch eine Frau hätte nie für mich gepaßt,“ ſagte er laut,
als wolle er jemanden widerlegen.

„Befehlen? fragte der Kutſcher, ſich umwendend.
Gatzky geriet in Verlegenheit:
r raſcher zuährend er vor dem Hauſe Zoes vorfuhr, erinnerte er

an den Ausſpruch Cäſars, als er den Rubikon überſchritt
es kam ihm gar nicht lächerlich vor, daß er ſich dieſes Aus
ſpruches erinnerte.
r W r agte, ob Zoe zu Hauſe ſei und empfange, antwortete

r Lakai:„Ja, die Gnädige iſt zu Hauſe, Frau Vikulow iſt hierAlexis runzelte die Stirne, fremde Perſonen konnten ihn

ſtören. Aber er war feſt entſchloſſen, nicht länger zu zögern.
Geſchehe was wolle, er mußte heute dies Haus als Zoes ti
gam verlaſſen.

„Melden Sie mich,“ befahl er, und rend der
Lakai eilig die Treppe hinanlief, mit aufmerkſamen Blicken in
dem erſten Salon umzuſehen, als wolle er ſich mit den Dingen
e machen, die wohl bald in ſeinen Befitz übergehen
wür„Bitte, Ew. Durchlanucht.“
Aber Gatzky war kaum in den Nebenſalon getreten, als Zoe
ihm ſchon u„Wie lieb das von Jhnen iſt,“ rief ſie lebhaft, „vous ne
pouvez pas vous imaginer, wie ich mich ohne Sie langweiſe

höchſt unangenehme Empfindung.
J ich auch gelangweilt,“ antwortete der

Und es gelang ihm, ſeinen Augen einen verliebten Ausdruck
eben, weil Zoe in dieſem Augenblick ſchwieg und ſo mit

den angenehmen Eindruck e, den ihr Aeußeres er
e.

ganz erſtaunt, blickt orſchend an. Sie bemerkte,daß er ganz un wöhnlich v fen. als an anderen
erz ſchlug in ſtürmiſcher Hoffnung und

vergeblich ſei.die
e ſie:

Kommen Sie,“ flüſterte er und führte ſie zu einem Divan
in einer lauſchigen Ecke des Salons.

„Zoe,“ ſagte er, „ich ſtelle Jhnen eine Frage, die ich Jhnen
ſchon längſt hätte ſtellen ſollen aber ich konnte mich nicht
dazu entſchließen, gerade weil ich Sie liebte Wollen Sie
meine Frau werdenEr hatte es kaum ausgeſprochen, als Zoe ihn ſchon umarmte
und küßte, lachend und weinend, und ihn v dutzte. Dies
rührte z ſolchem Grade, daß ihm ſelbſt die Tränen in die
Augen n und jenes erwärmende Gefühl in ſein Herz
ſchlich, das wirklich Verliebte zu empfinden pflegen.
„Jch liebe Sie, ſprach er leiſe und dachte: „es ſcheint wirk

lich wahr zu ſein.“
„Mein Lieber, mein Teurer, mein Engel!“ jauchzte Zoe,

außer ſich vor Freude, ſchob ihn dann plötzlich beiſeite lief in
ihren gftebten blauen Salon hinein, wo Frau Vikulow ſaß

und rief: ß„Liebe Natalie, lieber Valentin, gratuliert mir Alexis,
Aleris, komm raſch hereinAlexis war wie mit kaltem Waſſer übergoſſen.

Da jedoch nichts zu machen war, folgte er dem Ruf und mußte
ſich mit Frau Vikulow bekannt machen laſſen, welche ſich als
eine ſehr dicke Dame mit einem ſehr dummen Geſicht erwies.
Sie war eine Verwandte von Zoes verſtorbenem Manne. Der
Fürſt mußte ſich auch darein ergeben, das klebrige Händeſchütteln Becſel auonws entgegenzunehmen, und wie ein Narr

unter dummen Menſchen zu ſitzen
Es ſchien ihm, da von heute an nur ſolche Leute ihn um

geben würden, daß Baſſarnikow ein volles Recht haben werde,
ihn auf die Schultern zu klopfen und ihn „lieber Freund zu
nennen, und daß niemand als die rotwangige. dicke Dame dort
Laß auf Beſuch kommen und bei ihm den Tee mit einnehmen

ürde.W was man zu ihm ſprach, das war er nichtr. r und hörte nur, Vikulow ſich
über das Thema vom Eheglück verbreitete und Zoe ihn jeden
Moment „Alexis“ nannte, wahrſcheinlich in der er
dies höchſt ariſtokratiſch ſei. Baſſarnikow u feierlichem
Lächein um ſie herum, feſt überzeugt daß er alles bewirkt

und daß er ſicherlich zum Lohne eine

c

des flaſſischen Voſksblaftes.

Nach einer kam y etwas undS E S uzu auf die rée?“ e vorwur „hente etwas ganz onderes bei 2r geh r mein igek Alexis. h wach
einzige Alexis lächelte leidensvoll, murmelte etwas, ent

fernte ſich haſtig und ſtöhnte, auf der Straße angelangt:
W wenn ſie nun nicht die ſechzigtauſend Rubel
Ein dichter Februarnebel erfüllte die Luft mit einer häßlichen

on den Dächern fielen große Tropfen auftauen-
n Schnees, als ob das ſchwarze ſeiner weinen und

Tränen dort hinunter ſtrömen laſſe, wo die Menſchen wohnen.
(Fortſetzung folgt.

Georg Herwegh.
Zur hundertſten Wiederkehr ſeines Geburtstagd.

Von Heinrich Ströbel. (Neue Zeit.)
Ein eigentümliches Dichterſchickſal iſt es, das ſich mit dem

Pamen Herwegh verbindet. Kaum je war einem Dichter mit
ſeinem Erſtlingswerk ein ſo glänzender Erfolg beſchieden kaumeiner hat je mit einem Schlag eine ſo ungeheure Popularität
erlangt; aber auch kein Dichter iſt ſo raſch wieder in Vergeſſen
heit untergetaucht, wie der umjubelte Verfaſſer der Gedichte
eines Lebendigen.

erweghs Erfolg wie ſein ſpäteres Verſchollenſein haben ihre
un erkennbaren Urſachen. Es iſt leicht erklärlich, daß
der Dichter gewaltiges Aufſehen mit ſeiner erſten Publikation
erregte, einer Sammlung von ſtreitbaren Zeit und Staats-
edichten. „Herwegh, du eiſerne Lerche, mit klirrendem Jubel

du empor“, apoſtrophierte ihn Heine. Schon rein
äſthetiſch mußte die Form der Gedichte blenden. Herwegh war
vierundzwanzig Jahre alt, als, im Sommer 1841, die Gedichte
eines Lebendigen in Zürich erſchienen. Es handelte ſich, da die
veröffentlichten Gedichte meiſt 1840 und 1841 entſtanden waren,
um die Verſe eines Drei- und Vierundzwanzigjährigen. JnAnbetracht der Jugend des Verfaſſers mußten kie Gedichte nicht
nur durch ihre ungewöhnliche Formvollendung, ſondern mehr
noch durch ihre in ſich völlig abgeſchloſſene Eigenart verblüffen.

Schon der künſtleriſche Eindruck mußte außerordentlich ſtark
ſein, und daß er es war, beweiſen zur Genüge die reſpektvollen
Urteile der ſonſt ja nicht immer beifallsfreudigen Zunftgenoſſen-

Freilich hätten die künſtleriſchen Vorzüge ſeiner Verſe
Fre nimmermehr eine ſo große Gemeinde leidenſchaft-

licher Verehrer geworben, wenn ſie nicht auch in Stoff und
Jnhalt von der Zeitſtrömung getragen geweſen wären. Es
waren Zeitgedichte der ausgeprägteſten Art, Trutz und Kanipf-
gedichte von ſchneidender Tendenz und loderndem Temperament,
die keck und ſchneidig und mit e h Schwung das Emp-
finden des ganzen oppoſitionellen Bürgertums und wer
empfand im Bürgertum damals nicht oppoſitionelll in rhyth
miſche Form goſſen.

Aber die Woge der Volksgunſt, die Herwegh ſo hoch empor-
gehoben, ließ ihn nach wenigen Jahren geſtrandet am Ufer
zurück, als die revolutionäre der Nation verrauſcht war und die ernüchterten Spießer ſich unter dem Drucke
der ſiegreichen Reaktion duckten. Herwegh wurde damit
für das Bürgertum zu einer verſchollenen Erinnerung und,
ſoweit man ſeiner überhaupt noch einmal gedachte, zum läſtigen
gen einer unbequemen und mitleidig belächelten Jugend-
eſelei

Aber nicht nur im h der Nation ausgenommen
gewiſſe ſozialiſtiſche Arbeiterſchichten war der „Lebendige“
von 1841 zu einem ſchattenhaften Schemen verblaßt, auch den
literariſch intereſſierten Kreiſen ſagte ſein Name nur noch ſehr
wen ig. Als Dichter der Revolution war er in den Hintergrund

edrängt worden durch den vulkaniſcheren, flammenlodernderenFreiligrath den er einſt als den Sänger verſpottet, „den Be
diente Bruder nennen“. Ueber ſeine allgemeinen Freiheits-
hymnen und ſeine volitiſchen Spottverſe aus den vierziger
r aber war der Dichter, trotzdem er ein Alter von 58
Fahren erreichte, ſpäter in Ton und Jnhalt nicht mehr hinaus
gekommen. Seine Neuen Gedichte, die nach einer Schweigens
pauſe von mehr denn dreißig Jahren im Jahre 1877 er-
ſchienen, bereicherten ſeine dichteriſche Weſensart nicht um
einen Zug. Es iſt eine Art pſhchologiſchen Rätſels, daß ein
Dichter von dem unzweifelhaft hohen Range Herweghs, ein
Poet von einer ſo leicht quellenden Produktivität, wie ſie die
erſtaunlich flott hingeworfenen Gedichte eines Lebendigen be
kunden, ein ganzes langes Menſchenalter hindurch unfruchtbar
geblieben iſt. Vielleicht daß uns die Veranlagung Herweghs
und ſeine beſonderen Lebensſchickſale eine gewiſſe Erklärung
dieſer befr nden Erſcheinung liefern.

Herwegh wurde am 81. März 1817 in Stuttgart in kleinvürgerlichem Milieu, als Sohn eines Gaſtwirts geboren. Der
Vater war eine ſehr erregbare Natur, ſo daß die Ehe der
Eltern geſchieden wurde, als Georg fünfzehn Jahre zählte.
Leichte Erregbarkeit, die ſich mit dem Hang zu träumeriſcher
Apathie paarte, war auch das Erbteil des Sohnes geworden,
der nach dem Zeugnis ſeiner Mutter „bleich, ſchlank, leicht er
regbar und von äußerſt zarter Geſundheit h ſein, viel
r Tierliebe geäußert und leidenſchaftlich gern geleſen
haben ſoll.

Nach dem Beſuche des Stuttgarter Gymnaſiums und des
Maulbronner Kloſterſeminars trat r im Herbſt 1825
als Theologiebefliſſener in das berühmte Tübinger Stift ein.
Der Gottesgelahrſamkeit hatte er fich nicht aus innerem Be
ruf, ſondern als folgſamer Sohn ſeiner mittelloſen Mutter er-
geben. Auch geriet er, der das Leben Jeſu von David Friedrich
Str und die konfiszierlichen Publikationen des Jungen
Deutſchland gierig verſchlang, bald in den Geruch gefähr-licher Au faſtgkeit. Offene Auflehnung gegen die Diſziplin
z ihm denn auch, ehe ſich noch ein Jahr vollendet hatte,

arzerſtrafe und Relegation zu. Herwegh wechſelte nun von
der Theologie zu der Juriſterei hinüber; aber bald ſagte er

ekten Valet, um ſich ganz der Literatur undauch
Poeterei in die Arme zu werfen, die es dem Pennäler an
getan hatte.

Die Gedichte eines Lebendigen, deren ter, durchaus
weſensverwandter Teil erſt zwei ſpäter erſchien, aber
hier gleich mitberückſichtigt werden ſoll, wurden allgemein olsdie n außergewöhnlichen, originellen Begabunrgrit itiſche Tendenzgedichte dieſer Art waren an ſich

etwas Neues. naſtaſius Grüns Spaziergänge
eines Wiener Poeten und Schutt und Karl Becks Gepanzerte
Lieder bereits im vorhergehenden Jahrzehnt freiheitliche
und ſelbſt revolutionäre Töne angeſchlagen, und Heines Zeit-

te, die ihren rückſichtsloſen Spott über alles Verzopfte
und e ausgoſſen, waren erſt ein Jahr vor Herweghs
Buch erſchienen. Wenn es dennoch wie eine Senſation wirkte,
o das an dem jugendlichen Feuer dieſer h an mr Schwung Pathos an ihrer V o

kurz an den und yackenden er

e ten ſchärfſter demokratiſcher Oppoſition geſtellt wor
n.

Herweghs literariſcher ling ſchlug überall zündend ein.
In einem Aufſatz Bi ad ches erzählt Gottfried Keller, wie
er ſelbſt durch Herweg ichte zum lyriſchen Schaffen an
geregt wurde: „Eines Morgens, da ich im Bette lag, ſchlug ich
den erſten Band der Gedichte Herweghs auf und las. Der
neue Klang ergriff mich wie ein Trompetenſtoß, der plötzlich ein
weites Lager von Heervölkern aufweckt“ Wie das Schmettern
einer Tuba ſcheuchten die Strophen des Lebendigen überall die
Geiſter auf.

Mit dem Jahre 1848 endete der Anteil Herweghs an den
politiſchen Ereigniſſen, wie ſeine poetiſche Miſſion im weſent
lichen bereits mit dem Jahre 1843, dem Jahre des Erſcheinens
des zweiten Teils ſeiner Gedichte eines Lebendigen, abgeſchloſſen
war. Von da ab verſtummte der Dichter für die Oeffentlichkeit
mehr denn drei z lang. Erſt 34 Jahre ſpäter, 1877,
erſchienen ſeine Neuen Gedichte, zwei Jahre nach ſeinem Tode.
Dieſer dritte und letzte Gedichtband beſtand aus einer Samm-
lung vorwiegend ſatiriſcher Verſe, deren Entſtehung ſich über
die verfloſſenen drei Jahrzehnte erſtreckte. Eine Sterilität, die
in der Literaturgeſchichte kaum ihres gleichen hat.

Die Neuen Gedichte erſchienen erſt, als ſich bereits ſeit
Jahren der Hügel über Herweghs Grab wölbte. Sie begegne
ten nicht wie die in den vierziger Jahren herausgekommenen
erſten Bände dem Beifall eines ganzen Volkes, ſondern nur der
Teilnahme der ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft; in literariſchen
und bürgerlichen Kreiſen erregten ſie c nur Achſelzucken und
nationaliſtiſches Naſerümpfen. Die eißende Kritik, die Her-
wegh als verſifizierender Chroniſt an den Ereigniſſen der Zeit
übte, ſelbſt an der „glorreichſten“ Errungenſchaften des ge
prieſenen, im Milliardenſegen und in kapitaliſtiſchen Gewinnen
ſchwelgenden Zeitalters von Blut und Eiſen oder richtiger von
Blut und Gold, empfand man als unbegreifliche Verbohrtheit,
als verſtockte Nörgelei eines völlig eingerofteten altmodiſchen
Kopfes. Namentlich ſpöttelte man ſiegesſicher der düſterenProphezeiungen, etwa der Art, wie ſie das aus dem Februar
1871 ſtammende Gedicht Der ſchlimmſte Feind enthielt:

Das Blut von Wörth, das Blut von Spichern,
Von MarslaTour und Gravelotte,
Einheit und Freiheit ſollt' es ſichern
Einheit und Freiheit? Großer Gott!
Ein Amboß unter einem Hammer
Geeiniqgt wird All- Deutſchland ſteh'n;
Dem Rauſche folgt ein Katzenjammer,
Daß euch die Augen übergeh'n.

Vielleicht wird eine ſpätere Zeit über Herweghs Propheten
gabe dennoch einnial anders urteilen.

Das Narrenhaus.
„Jch war geſtern in einem Jrrenhauſe,“ erzählte De la

Fouchardière im Pariſer Oeuvre. „Jch fand es beinahe aus
geſtorben.“

„Haben Sie denn im Krieg nicht mehr als je zu tun?“ fragte
ich den Direktor.

„Nein,“ antwortete er trocken, „es kommt niemand.
„Wie ſonderbar,“ ſagte ich.
Eine Viertelſtunde ſpäter ſchritt ich dem Etoile zu. Da ſah

ich jemand im grünen Rocke den Triumphbogen mit bunten
Lampions behängen.

„Zur Siegesfeier,“ brüllte er von oben herab. „Wir haben
ſie klein gekriegt. Die Deutſchen ſind alleſamt abgemurkſt. Aus
ihren Kadavern machen wir jetzt Toilettenſeife, mit der wir uns
alle Tage waſchen, und feinſtes Speiſeöl, nach dem man ſich
die Finger leckt. Große Jllumination! Lampions! Lichter l

Mit offenem Munde ſtanden Straßenjungen und Schutzleute
und betrachteten bewundernd die ſeiltänzeriſche Geſchicklichkeit
des Verrückten.

Wie ich darauf in die Champs-Elyfées einbiege, ſehe ich vor
mir einen wackeren Landſturmmann auf allen vieren kriechen.

„Das macht den Menſchen geſund,“ grunzt er, ſeinen Bären
tritt unbeirrt fortſetzend. „Das ſchafft gutes Blut und ein tüch
tiges Geſchlecht

Ich hatte ihn eben erſt hinter mir gelaſſen, als ich mit flie
gender Mähne vor mir einen rüſtigen Fünfzsziger erblickte, der
mit geſchwungenem Stock ins Leere hieb, als ſtieße er dem
Feinde ſein Bajonett in die Bruſt. Er betenerte dabei, daß wir
ſie ſchon kriegen würden, und der ganze Kreis der Zuſchauer
fühlte ſich dadurch von neuem Mute beſeelt.

Vor dem Munitionsminiſterium begegnete mir ein genialer
Erfinder. Erfinder ſind immer genial. Er war rofigſter Laune
und hochbeglückt, denn er hatte ſoeben die Nachricht erhalten
daß ſeine „Maſchine zur automatiſchen Herſtellung von mini
ſteriellen Erlaſſen“ der Behörde zugegangen ſei und auf ihre
Verwendbarkeit hin geprüft werden würde.

Nicht weit davon hörte ich am Eingang zum Ekyfée einen
Mann der ehrerbietig aufhorchenden Wache erklären, daß er der
Großfürſt Evariſt ſei und unbedingt mit Herrn Poincarké zu
ſprechen habe, damit der Präſident ſeinen ganzen Einfluß auf
biete, ihm zu ſeinen von den Muſchiks (ruſſiſchen Banern) kon
fiszierten Gütern zu verhelfen.

Gerade in dieſem Augenblicke klopfte mir ein Kollege kräftig
auf die Schulter. „Wiſſen Sie ſchon,“ rief er erfreut, „daß wir
eine neue Jungfrau von Orleans haben? Sie ſtammt aus den
Landes, hat verblüffende Offenbarungen. Jetzt wird's ernſt
ſage ich Jhnen.“

Da dachte ich an das Narrenhaus, in das niemand mehr
kommt, und ein Licht ging mir auf. Die Narren ſind nicht etwa
rarer geworden in Krieszeiten. Vewahre, ſie haben ſich im
Gegenteil in erſchreckender Weiſe vermehrt. Es wimmelt derart
von ihnen, daß kein Menſch mehr auf den Gedanken kommt, ſie
in eine Jrrenanſtalt zu ſtecken. Der Frrfinn iſt norme le Er
ſcheinung geworden.

Humor und Satire.
Doeppelt hält beſſer. Ich habe den Befehl, auf einem

geſchobenen Poſten in einer verlaſſenen B erbude
Nacht zuzubringen. Der ſächſiſche Telephonſoldat, der r
Nacht die rückwärtige Ver herſtellt, hateinem Nagel den Apparat an die etwas baufällige r

und iſt dabei, den zweiten Nagel einzuſchlagen, als ich
der Bemerkung unterbreche, der eine Nagel hält ſchon
eine Nacht. „Nä,“ ſagt er und klopft ruhig weiter,
Major, es gönnte doch eemol uffgerägtes Geſprächunn wer weeß nacher, ob der eene Maas halten



e

Halle, den 31. Mai 1917.

Bei der Beratung der letzten Erhöhung der Teuerungszulager die ſtädtiſchen über deren geringe Kinderſehr getlagt virgerſiche Sterteerord 5ger tverordnete ans den wohl
ndſten Kreiſen brachten dieſe Beſchwerde vor und ſie er-

hofften von dieſer öffentlichen Bemänge eine Wendung

ber e irordneten eingeſchlagen, um dem Geburtenrückgang in
den Beamtenkrei ent wirken. ieg er ſen entgegenzu Die Kom. Praxis be
Bei der Beratung über eine einmalige Teuerungszulage für

die ſtädtiſchen Beamten, Lehrer, Angeſtellten Arbeiter
brachte der Haushaltungsausſchuß in der Stadtverordneten
verſammlung zu Schöneberg einen Antrag ein, der eine Umgeſtaltung der Beamtenbeſoldung zur Folge haben muß. Stadt
verordneter Zobel begründete ihn. Der Vorſdlag, den er unter

breite, gehe von dem Grundſatz aus: „mit ſteigender Kinder
zahl auch ſteigende Teuerungszulage“. Das ſei der erſte Schritt
auf dem Wege zu einer praktiſchen Bevölkerungspolitik. Der
Satz von 30 Mk. für jedes Kind, den der Staat für ſeine Ar
beiter beſchloſſen habe, genüge nicht. Er W br für das erſte
Kind 50 Mk. und für jedes folgende 10 Mk. mehr als ein
malige Teuerungszulage zu gewähren. Ein Familienvater
mit ſieben Kindern würde dann 560 Mk. Kinderzulage
und außerdem die 100 Mk. für ſeden Verheirateten, alſo zu
ſammen 660 Mk. erhalten. Außerdem empfehle der Ausſchuß
noch folgenden Beſchluß, der eine Kinderprämie für die Kinder
darftelle, die zukünftig geboren werden:

„Jeder Lehrer, Beamte, Arbeiter oder Angeſtellte mit einem
Jahreseinkommen bis zu 6400 Marh erhält vom 1. Dezember
1916 ab im Falle der Geburt eines Kindes eine Tenerungs-
zulage von 50 Mk., wenn es das erſte Kind iſt, von 60 Mk.,
wenn es das zweite Kind iſt und ſo fort bei jedem weiteren
Kinde 10 Mk. mehr. Dieſe Zulage wird auch Kriegsteil-
nehmern gewährt.“

Damit ſei eine Umgeſtaltung der Beſoldungsverordnungen
verbunden. Das Aufziehen von Kindern ſei eine
Leiſtung für die Allgemeinheit. Die kinderreiche
Familie müßte ebenſogut geſtellt werden wie die kinderloſe.
Der Grundſatz „gleichen Lohn für gleiche Arbeit müſſe fallen.
Die Junggeſellen und kinderloſen Familien müßten umdenken
lernen und ſich daran gewöhnen, daß die kinderreichen
Familien beſſer bezahlt werden, damit ſie ein ebenſo
gutes Leben wie ſie führen können. Die Stadt werde zukünftig
ſogar bei der Anſtellung kinderreiche Familien bevorzugen
müſſen. Mit dieſen Maßnahmen mitßte eine rationelle Boden-
und Wohnungspolitik verbunden werden. Das Programm der
praktiſchen Bevölkerungspolitik müſſe lauten: „Das Aufziehen
von Kindern iſt eine Leiſtung des einzelnen für die Zukunft,
der entſprechende Gegenleiſtungen der Geſamtheit gegenüber-
ſtehen müſſen.“

Oberbürgermeiſter Dominicus teilte mit, daß der Magiſtrat
dem Vorſchlage des Haus altungsausſchuſſes zuſtimme. Es
ſei ſchon vor dem Kriege darauf hingewieſen worden, wie groß
die Abnahme der Geburten war. Jn Schöneberg ſei 1913 noch
ein Geburtenüberſchuß von 394 vorhanden geweſen, im Jahre
1914 ſei dieſer Ueberſchuß auf 94 zurückgegangen und ſeit 1915
ſei ein Neberſchuß an Geſtorbenen über die Zahl der Lebend-
geborenen zu verzeichnen. 1915 war dieſer Ueberſchuß auf 303,
19016 ſogar auf 571 geſtiegen. Hierbei ſei die Zahl der im
Kriege gefallenen Männer die etwa 1000 betrage, nicht ein-
berechnet. Eine geſunde Bevölkerungspolitik treiben, ſei gegen-
wärtig außerordentlich iwich'ig.

Der Antrag des Ausſchuſſes wurde einſtimmig angenommen.
Damit iſt ein Weg beſchritten, der für die deutſchen Städte
durchaus neu iſt.

Der ungeſetzliche frühe Schulanfang.
Mit einem recht intereſſanten Rechtsſtreit über die zu frühen

Schulſtunden hatte ſich das Schöffengericht zu beſchäftigen. Der
Sattler Seidel aus Nietleben hatte vom Amtsvorſteher in
Zſcherben zwei Strafbefehle über je eine Mark erhalten, weil
er ſeine Kinder früh nicht rechtzeitig zur Schule geſchickt und
ſie auch verhindert hatte, an dem Nachholungsunterricht teilzu-
nehmen. Gegen dieſe Strafbefehle hatte der Angeklagte Ein
ſpruch erhoben. Wie wir damals berichteten, hatte der Rektor
in Nietleben auf eigene Fauſt in ungeſetzlicher Weiſe den
Schulunterricht Anfang März auf früh Uhrfeſtgeſetzt, während er nach den Vorſchriften der Regierung bis
in den April hinein erſt früh um 8 Uhr beginnen darf. Es war
damals gerade die häßlich kalte Jahreszeit und da der Ange
klagte ziemlich entfernt von der Schule wohnt, ließ er ſeine Kin
der doch er ſt um s Uhr in die Schule gehen. Vorher hatte ſich
S. jedoch erſt beim zuſtändigen Schulinſpektor erkundigt und
dort erfahren, daß das wohl gar nicht möglich ſein könne. Jhm,
dem Schulinſpektor, ſei doch nichts gemeldet worden. Der
Unterricht dürfe erſt um 8 Uhr beginnen. Seidel glaubte ſich
deshalb im vollen Rechte, als er ſeine Kinder nicht in die Schule
ſandte. Zu ſeiner größten Verwunderung erhielt er jetzt Auf-
forderungen von den Lehrern, ſeine Kinder nachmittags zum
Nachholen des nicht durch ihre Schuld verſäumten Unterrichts in
die Schule zu ſchicken. Seidel ſagte ſich nicht mit Unrecht, daß
ſeine Kinder nichts für das Verſäumen des Unterrichts könnten,
da ja die Schuld nicht an den Kindern, ſondern an dem Rektor
liege, der den Schulbeginn falſch feſtgeſetzt habe. Außerdem
faßte er das Nachholen als Strafnachſitzen für den verſäumten
Schulunterricht auf. Jn dieſer Meinung wurde er noch da-
durch beſtärkt. daß ſeine Kinder nicht bei ihren Lehrern nach-
ſitzen ſollten, ſondern in viel niedrigeren Stufen. Seine Kin-
der hätten alſo dort nach ſeiner Anſicht nichts nachholen können.
Da er es nicht für richtig fand. daß ſeine Kinder, weil ſie einer
ungeſetzlichen Maßnahme nicht gefolgt waren, noch nachſitzen
ſollten, ließ er ſie nicht hingehen. Hierin erblickt die Anklage-
kehörde das Hauptverſchulden. Er hätte nicht das Recht gehabt,
dariber zu entſcheiden, was für eine Maßnahme von dem Rek-
for getroffen worden ſei; er hätte höchſtens das Recht der Be-
ſchwerde gehabt. Gegen dieſe Anſchauung verwahrt ſich der
Angeklagte ganz entſchieden. Er behauptet unwiderlegt, daß
er der einzige ſei, den man geſtraft habe, während doch eine
ganze Reihe anderer Kinder auch gefehlt habe. Der Amts-
anwalt fragte den Angeklagten, ob er denn zugeben wolle, daß
er in der Gemeinde als Widerſpruchsgeiſt bekannt ſei und man
deshalb vielleicht gegen ihn allein vorgegangen ſei, weil er bös-
willig gehandelt babe, während bei den anderen mehr Unkennt-
nis vorläge. Auch hiergegen verwahrt ſich der Angeklagte und
ihrt den Gemeindevorſteher als Leumundszeugen an. Der
als Jeuge erſchienene Schulinſpektor erklärt, daß der
Angeklagte vorber bei ihm geweſen ſei. Er habe
es gar nicht glauben können, daß der Rektor ſo eigen-
mächtig verfahren ſei. Jhm wäre gar nichts gemeldet wor-
den. Er habe ſich dann ſofort erkundigt und erfahren, daß die
Geſchichte auf Wahrheit beruhe. Der Rektor ſei ſofort ver
ſändigt worden, daß eine ungeſetzliche Maßnahme vor
liege. Es müſſe ein Beſchluß der Schuldeputation vorliegen
und dieſer müſſe dann von der Regierung genehmigt werden.
Die Schuldeputation habe dann den Beſchluß gefaßt, den Untex-
richt um 7 Uhr beginnen zu lafſſen, die Regierung habe
jedoch die Genehmigung für einen derartig frühen Beginn
der Schule verweigert. Einer der als Zeugen erſchiene
nen Lehrer erklärte, daß der Reftor ein Schreiben ausgefertigt
habe, daß er unterſchreiben mußte und in dem das eine Kind
zum RNachholen aufgefordert wird. Der Rektor habe ihm dabei
ertlärt: Laffen Sie die Kinder ſtrafnach ſitzen. Da es
dem Gericht ſehr viel darauf ankommt, feſtzuſtellen, ob ein
Strafnachſiten vorliegt, wurde die Verhandlung vertegt, v
Ken Rektor als Zeugen zu laden Aber der bigberigg Gang
der Verhandlung enthüllt nach unſerer Anſicht ſchon deutlich
genug, auf weſſen Seite hier das Recht iſt.
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FrüßhkartoffelErnten ſind anmeldepflichtig. wenn e
mehr als 200 Quadratmeter mit Frühkartoffeln beſetzt hat. Die
Meldung iſt beim Magiſtrat zu erſtatten. v
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hilfe und den orthopödiſchen Heilapparaten Pitge wird, iſt die
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Mehr denn je bedarf in dieſer Zeit

die Arbeiterklaſſe eines treuen
Wahrers ihrer gutereſſen und ihres Rechts

eines Blattes, das S
Aufklärung

giebt über die Bedeutung des ungeheuren Geſchehens der
Gegenwart,

4 das ſich nnabläſſig und mit aller Kraft betätigt s

für den Frieden der Völker.
7 Der Arbeiter, der das Arbeiterblatt nicht hält, S

ſchlägt ſeinen eigenen Intereſſen ins Geſicht.
Die Kriegerfrau, die nach der Einberufung
des Mannes das Blatt im Stich läßt, das ſtets
die Rechte des Volkes vertritt, fällt ihrem Manne, 3
der draußen ſteht und kämpfen muß, in den Rücken.

J Darum gehört in jeden Arbeiterhaushalt das

„Volksblatt“.
I e J i l

ſtändnis für dieſe, heute in ſo vielen hunderttauſend Familien
bereits vorhandenen Kunſtglieder. Der Befuch der Ausſkellung
iſt für Träger ſolcher Kunſtglieder und für Perſonen, die mit
der Reinigung oder Erhaltung oder Reparatur zu tun haben,
wertvoll. Alle wichtigen Kunſtglieder werden in der Ausſtellung
gezeigt.

Sehr reich beſchickt iſt die Ausſtellung von den Halliſchen
Bandagiſten und Jnſtrumentenmachern, die durch
unſere Univerſitätskliniken ſchon in Friedenszeiten Gelegenheit
und Schulung hatten, künſtliche Glieder herzuſtellen. Auch ver
ſchiedene neue Löſungen für Kunſtbeine, hauptſächlich bezüglich
der Sperrvorrichtung am Kunſtbein. die das Hinfallen
des Beſchädigten beim Hängenbleiben oder Anſtoßen des
ja unempfindlichen Kunſtbeins verhindern ſoll, werden hier ge
zeigt. Eine Svezialität auf der Ausſtellung ſind die ortho-
pädiſchen Schuhe, die die vortreffliche Anpaſſung des Schuhzeugs
an die eigenartigſten Fußverſtümmelungen erkennen laſſen.

Einen ganz beſonderen Platz beanſprucht die orthopädiſche
Abteilung am Hilfslazarett Chirurgiſche Klinik was
hier an mediko-mechaniſchen Apparaten allereinfachſter Art zur
Behebung der funktionellen Mängel nervengelähmter Arme
und Beine zu ſehen iſt, ſtellt für den Nichtmediziner beinahe
ein Wunder dar. Beſrimmte Armlähmungen werden durch ein
fache Schiene mit Handbügel ſo gut wie aufgehoben; ebenſo bei
Beinlähmungen. Und die Zahl der Lähmungen durch Schuß-
verletzung iſt ſehr groß. Die villige und bequeme Schiene iſt
offenbar eine der genialſten Löſungen für Lähmungserſchei-
nungen. Zahlreiche Firmen haben die ſchweren körperlichen
Beſchädigungen als Anlaß zu techniſchen Neue-
rungen für alle möglichen Geräte des täglichen Lebens be-
nutzt; man ſieht Meſſer und Gabel, Gabel und Löffel für Ein
armer in einem Stück, ſieht Zweirad und Nähmeſchine für Ein
beiner, ſieht einen großen Pflug für Einarmer einige praktiſche
Hebel für einarmige Tiſchler, Senſen für Linkshänder, kurz
eine Auswahl von Gebrauchsgegenſtänden für viele Arten der
Beſchädigung und des Berufs. Um zu zeigen, welche Arbeit s-
leiſtungen Kriegsbeſchädigte mit zum Teil auch ohne
fünſtlichen Glieder und Arbeitsklauen und mit Anpaſſung der
Werkzeuge und Maſchinen an die Art der Beſchädigung voll
bringen können, ſind aus einigen Werkſtätten der Halli-
ſchen Kriegsbeſchädigten- Fürſorge Arbeitsſtücke bzw. Werkftücke
ausgeſtellt.

Eine öffentliche Eiſenbahnerverſamminng findet kommen-
den Sonnabend im Lokale von Kautzſch. Martinsberg 6, ſtatt.
Alle auf Staats und Privatbahnen beſchäftigten Arbeiter und
Angeſtellten ſind dazu eingeladen. Näheres iſt aus der An-
zeige in heutiger Nummer zu erſehen.

Zu teure Fleiſchbrühwürfel. Der Handelsmann L. hatte.
weil fein Milchgeſchäft zugrunde gegangen war, einen Handel
mit Fleiſchbrühwürfel-Erſatz begonnen, die er aus Berlin zu
einem Preiſe von 21 Mk. pro 1000 Stück bezog. Er ſetzte dann
die Würfel im Kleinen dadurch ab, daß er von Jnduſtrieort zu
Jnduſtrieort reiſte und die Würfel 50- bis 100-Stückweiſe an
die Verbraucher verkaufte. Er ließ ſich Preiſe von 2,70 bis 2,90
Mark für 100 Stück zahlen, während im Laden die Preiſe be-deutend höher ſind. h ſelbſt kommen bei Unkoſtenberechnung

Darin iſt ſein Gewinn enthalten. Er hat alſo angeblich
durch einen Sachverſtändigen die Würfel auf 2,70 Mk. zu ſtehen,
worin ſchon ſein Gewinn mit enthalten war. Er hat alſo an-
geblich 1 und 2 Mk. pro 100 in verſchiedenen Fällen zuviel ver
dient, was er beſtreitet, da er hohe Reiſekoſten gehabt habe.
161 000 Stück ſind in drei Mongten veräußert worden. Nach
Rechnung des Gerichts hat er 300 Mk. zuviel verdient und wird
deshalb zu 400 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Der Mann iſt
hauptſächlich deshalb verurteilt worden, weil man ihn für einen
Grofſſiſten anſah, dem nicht ſo hohe Gewinnſfätze zuſtehen. Da
er aber tatſächlich von Konſumenten noch nicht ganz 3 Pf. für
einen Würfel nahm, ſo ſind die vielen Geſchäfte, die 4 und 5 Pf.
für die Erſatzwürfel nehmen, mindeſtens ebenſo ſchuldig, denn
ihnen koſten die Würfel im Einkauf auch nicht mehr wie 2 bis
214 Pf. Der ganze Handel mit dieſen gehaltloſen Erſab
r iſt eben ein in allen Fällen ſehr bedenkliches Ge

gft.
Der ſtarke Pfingſtverkehr der Straßenbahnen führte für

die alten ſtädtiſchen Linſen zu einer in der Kriegszeit ganz be
ſonders erſtannlichen Höchſtlerſtung, Vie ſtädtiſche rote
Straßenbahn beförderte an den vier Tagen, Zonnabend, Sonn

rfrier iger als 290 000 Fahrgäſteen e hen r rn

Proving Sachſen hat mit die
der Schuljugend in der Landwirtſchaft verfügt,

werden.Ferien um eine Woche ſpäter geldanach am Freitag, 13. Jnli, und

Einefür Frauenklei tereſſante Ausſtellungvon Zerufstleidern Art. Für die meiſten
r an odelle vertrete. L t arme umdTe

fnerinnenbluſen,Schwerarbeiterinnon, unduskleider und egerinnen ge, ikerinnenkittel,
rbeitsſchürzen, Pflegexinn und vieles andere mehr.
Die Ausſtellung findet vom 1. h 3. Juni im Nicolaus ſtatt.

Näheres im Anzeigenteil.
Stadttheater. Heute, stag, geht Gerhart Haupt

manns Roſa Bernd in neuer ſtudierung in Szene. Am
Freitag wird Die Förſte am Sonnabend Der Frei-
ſchütz wiederholt. onntag nachmittag a als Fremden-
vorſtellung bei ermäßigten Preiſen das Luſtſpiel Jm weißen
Rößl von Blumenthal und Kadelburg zur Aufführung, abends
Zar und Zimmermann.

Am Sonntag, den 3. Jnuni, abends 724 Uhr, gelangt im
Thaliathegter als Gaſtſpiel des Stadttheaterperſonals das
Luſtſpiel Der dunkle Punkt von Kadelburg und Presber zur
Aufführung. Auch Jugendlichen iſt der Zutritt zu den Gaſt
ſpielen des Stadttheaterperſonals geſtattet.

U-T-Lichtſpiele. Der Mövefilm wird, wie bereits kurz be-
richtet, am Sonntag, den 3. Juni 1917, mittags 1174 Uhr, in
einer Wohltätigkeitsvorſtellung in den UN-T-Lichtſpielen an der
Alten Promenade la vorgeführt. Was man dabei zu ſehen
bekommt, iſt Wahrheit. An dieſem Film iſt nichts „geſtellt“.
Wer dieſe Bilder geſehen hat, kann ſich eine Vorſtellung von
all den Strapazen und Schwierigkeiten machen, die auf hoher
See auszuſtehen ſind. Der Vorverkauf findet noch täglich an
den Theaterkaſſen der beiden Lichtſpielhäuſer ſtatt.

Apofſotheater. Das Gaſtſpiel des Burlesken-Komikers
Willi Schenk mit ſeinem Operetten- und Poſſen Perſonal im
Apollotheater, in dem heute, Donnerstag, vorbereitungshalber
die Vorſtellung ausfällt, bringt als Neuheit am 1. Juni die
beiden muſikaliſchen Poſſen Eine Berliner Range und Amor in
Feſſeln mit Direktor Willi Schenk in den Hauptrollen. Es
gelten n liche Preiſe auch die Vorzugsbilletts, erhältlich
in den bekannten Vorverkaufsſtellen, haben Gültigkeit. Konzert-
beginn iſt auf 7/45 Uhr, der Anfang der Vorſtellung auf 8 Uhr
feſtgeſetzt.

Zwei rechte Schuhe geſtohlen. Merkwürdiges Pech hatte
eine Frau, die für ihren Jungen Schuhe kaufte und dabei ein
Paar Schuhe ſtehlen wollte. Sie erwiſchte dabei zwei rechte.
Der Bezugsſchein wurde zum Verräter, denn der Verdacht
lenkte ſich auf ſie. Ein Paar richtige Schuhe wären nicht rer-
mißt worden. Die Frau wurde jetzt dieſes Diebſtahls wegen
zu zwei Wochen Gefängnis verurteilt. Der beſtohlene Schuh-
machermeiſter W. führte an, daß in letzter Zeit ſehr
viele Schuhe beiihm geſtohlen worden wären. Das
Gericht bemaß deshalb die Strafe ſo hoch, um durch Abſchreckung
die Geſchäftsleute zu ſchützen

Leichenlandung. Geſtern wurde die Leiche eines am
26. Mai beim Baden in der Saale ertrunkenen Klempnerlehr
lings in der Nähe des Florabades gelandet. Der Tote fourde
nach dem Südfriedhof überführt.

Burg i. d. Aue. Vom Fahrverkehr ſeit Monaten
abgefchnitten. Seit dem 11. September vorigen Jahres
iſt die Elſterbrücke bei Burg a nd nun ſtreiten fich die gang wer die Brücke wieder in Stand zu
ſehen hat. Die Riebeckſchen Montanwerke ſind als Beſitze
des Rittergutes Burg Radewell die Unterhaltspflichtigen. Die
Gemeinde Burg hat wohl Beſchwerde beim Landrat erhoben.
Es ſollen ja auch wieder Beſichtigungen und Ausmeſſungen
ſtattgefunden haben, aber ſonſt iſt alles beim alten. Die Brücke
kann immer noch nicht von Fuhrwerken benutzt werden. Kann
denn die Aufſichtsbehörde nicht die Riebeckſchen
Montanwerke zur Ausführung der Reparatur anhalten oder
ſonſt auf Koſten des Werkes die Reparatur durchführen laſſen?

Aus der Provinz.
Merſeburg. Ausgabe von Lebensmitteln. Für

die Woche vom 3. bis 9. Juni 1917 werden auf den Kopf der Be
völkerung zugeteilt: 100 Gramm Nudeln zum Preiſe von 11 Pf.
auf Bezugsſchein Nr. 7, 125 Gramm Graupen zum Preiſe von
s Pf. auf Bezugſchein Nr. 125 Gramm Pflaumen Marmelade
zum Preiſe von 15 Pf. auf Bezugſchein Nr. 9. Die Abgabe der
Vezugſcheine Nr. 7, 8 und 9 hat am Mittwoch, den 30. und Don
nerstag, den 31. Mai, von früh 7 Uhr bis abends 8 Uhr, in den
hieſigen Lebensmittelgeſchäften zu erfolgen. Später können
die gen maſcheine unter keinen Umſtänden mehr angenommen
werden.

Schkenditz. Die Auszablung der FamilienUnterſtützungen
für die erſte Hälfte des Monats Juni erfolgt am Freitag, den
1. Juni, vormittags, und zwar an die Empfänger 1--200 von
8--9 Uhr, 201-400 von 9--10 Uhr, 401——600 von 10--11 Uhr,
001—900 von 11 12 Uhr.

Mücheln. Waſſernot. Der Magiſtrat und die Waſſer
leitungskommiſſion erlaſſen eine Warnung an die Bürger
ſchaft unſerer Stadt: Da der Waſſerverbrauch in den letzten
Wochen in einer geradezu rapiden und be igenden und auch
durch den Eintritt der warmen Witterung nicht gerechtfertigten
Weiſe zugenommen hat, ſo daß die Leiſtungsfähigkeit der Lei
tung in Frage geſtellt wird und wir uns bei einer weiteren
Zunahme bezw. Anhalten dieſes unerhört hohen Verbrauch
in die Zwangslage verſetzt ſehen, die Entnahme von Leitung
waſſer auf einige Tagesſtunden und für beſtimmte Zwecke zu
beſchränken, bitten wir dringend, im eigenſten Intereſſe den
Waſſerverbrauch auf das normale Maß einzuſchränken und jeg
liche Waſſervergeudung zu vermeiden. in W. der
Gärten mit Schläuchen und r wird ſchon jetzt
unterſagt, da durch Benutzung von Schläuchen, die oft unan-
gemeſſen lange ausgedehnt wird, übermäßig viel Waſſer ver-
braucht wird.

Schafſtädt. Tragiſcher Freitod eines jungen
Mädchen s. Am Sonnabend vor Pfingſten erhängte ſich da
1514 Jahre alte Dienſtmädchen Klara Blume. Furcht vor
Strafe ſoll es zu dieſem Schritt veranlaßt haben. Bei den
Bauer in Großgräfendorf, wo das Mä in Dienſt war, ſoll
es zwei Käſe entwendet haben, gorgr man dem Mädchen mit
Anzeige drohte. Nun hat es ſich ſelbſt entleibt. Dieſer Schidk
ſalsſchlag hat die Eltern ſchwer getroffen.

Eisleben. Parteiverſammlung. Am Sonntag, den
3. Funi, findet bei Feſſel eine Mitgliederverſammlung de
Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt, in der Bericht über die
letzte Kreiskonferenz erſtattet wird. Da auch die Ortsleitung
ſowie die Ergänzung des Kreisvorſtandes neugewählt wird, iſt
es notwendig daß die Mitglieder durch zahlreichen Beſuch ihr
Intereſſe für die Parteiangelegenheiten zeigen,

Eilenburg Die Familienunterſtützungen für die
erſte Hälfte des Monats Juni 1917 werden gezahlt am Donners
tag, den 31. Mai, für Nr. 1750, Sonnabend, den 2. Juni, für

um, für Nr. 1500 bis

D

R. 751—1500 und Montag, den 4. J
Schlutz.
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